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Wollt  ihr  Krieg? 

Steinmeier  hat  recht,  denn  die  Lage  Europas  ist  heikler  als  sie  erscheint 


Nicht  nur  Druck  und  Härte  gegen 
Moskau,  sondern  auch  Dialog:  Der 
deutsche  Außenminister  mahnt  zur 
Vernunft  und  wird  hart  attackiert. 

Die  Warnung  von  Außenmini¬ 
ster  Frank-Walter  Steinmeier,  das 
Verhältnis  zu  Russland  nicht 
„durch  lautes  Säbelrasseln  und 
Kriegsgeheul“  noch  weiter  aufzu¬ 
heizen,  hat  zum  Teil  giftige  Reak¬ 
tionen  vonseiten  der  Union  wie 
etlicher  Medien  hervorgerufen. 
Der  SPD-Politiker  sieht  im  polni¬ 
schen  Großmanöver  „Anakonda“, 
sinnlosen  Aktionismus.  Stein¬ 
meier  fordert,  nicht  nur  mit  Druck 
und  Drohungen  auf  den  Kreml 
einzuprügeln,  sondern  zugleich 
den  Dialog  daneben  zu  setzen. 
Den  habe  man  „völlig  vergessen“. 

Die  Kritik  an  Steinmeier  fußt 
letztlich  auf  dem  Standpunkt,  dass 
allein  Russland  schuld  sei  an  den 
frostigen  Beziehungen  zum  We¬ 


sten,  welche  die  Tauwetterperiode 
nach  dem  Ende  des  Kalten  Krieges 
abgelöst  haben.  Eine  allzu  einsei¬ 
tige  Sicht,  wie  der  Blick  auf  die 
Fakten  belegt. 

So  werfen  Kommentatoren  US- 
freundlicher  deutscher  Medien 
ausschließlich  der  russischen 

Seite  Grenzpro-  _ 

vokationen  vor. 


Der  deutsche  Außenminister 
verlangt  keineswegs,  vor  Moskau 
aus  Angst  vor  Konflikten  auf  die 
Knie  zu  gehen,  er  zweifelt  auch 
nicht  an  den  berechtigten  Sicher¬ 
heitsinteressen  etwa  Polens  oder 
der  baltischen  Staaten.  Steinmeier 
weiß  aber,  welches  Verhängnis 

_  sich  ergeben 

kann,  wenn  jede 
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Dabei  übergehen  -^GT  MinistGT  VGllclHgt  geite  nur  auf  ihre 

sie  geflissentlich  j^cht,  vor  Moskau  auf  ei§enen  Rechte 
ähnliche  Aktio-  und  „legitimen 

der  USA  diG  KlliG  ZU  gellGn  Interessen“  pocht, 

_  ohne  die  des  an¬ 
deren  anerken¬ 
nen  zu  wollen.  Drohend  zieht  das 
Szenario  von  1914  am  Horizont 
herauf,  als  eben  diese  Halsstarrig¬ 
keit  eine  Weltkatastrophe  auslöste. 

Im  schlimmsten  Fall  könnte  dies 
zu  einem  direkten  Schlagabtausch 
an  Europas  Ostflanke  führen.  Die 
konventionellen  Kräfte  der  Nato 
sind  denen  Russlands  jedoch  hoff- 


nen 

(siehe  S.  6].  Auch 
die  Schuld  an  der 
Eskalation  in  der  Ukraine  sehen 
die  Steinmeier-Gegner  allein  bei 
Russlands  Präsident  Putin.  In 
Wahrheit  beeinflussen  auch  die 
USA  die  politische  Entwicklung 
des  gebeutelten  Schwarzmeer- 
Staates  seit  Jahren  massiv  und  im 
durchaus  eigenen  Interesse,  wofür 
Milliarden  geflossen  sind. 


nungslos  unterlegen,  das  Baltikum 
wäre  Experten-Schätzungen  zu¬ 
folge  in  wenigen  Tagen  üb  er  rannt, 
Polens  Sicherheit  ernsthaft  gefähr¬ 
det. 

Und  dann?  Die  USA  müssten  in 
dem  Moment  den  Einsatz  von 
Atomwaffen  erwägen,  um  ihren 
Weltmachtstatus  zu  verteidigen. 
Das  nukleare  Inferno  bräche  los, 
ade  Europa! 

Diesen  schlimmsten  Fall  muss 
ein  deutscher  Außenminister  mit¬ 
denken,  genau  das  hat  Steinmeier 
getan.  Mag  sein,  dass  ihn  dabei 
auch  innenpolitische  Überlegun¬ 
gen  bewegt  haben,  etwa  die,  auf 
diese  Weise  eine  Brücke  zur  Links¬ 
partei  für  ein  rot-rot-grünes  Bünd¬ 
nis  2017  zu  bauen.  Doch  das  fiele 
in  der  Bedeutung  weit  zurück  hin¬ 
ter  die  epochale  Gefahr,  die  es  zu 
bannen  gilt.  Hier  ist  Minister 
Steinmeier  als  Stimme  der  Ver¬ 
nunft  aufgetreten.  Hans  Heckei 


Jan  Heitmann: 

Nicht  Schäuble! 

Es  mutet  wie  eine  bewusste 
Provokation  an:  Kaum  hat 
Bundesfinanzminister  Wolfgang 
Schäuble  mit  seinen  unsäglichen 
Äußerungen  über  die  angebliche 
Notwendigkeit  der  Zuwande¬ 
rung  ins  inzestuöse  Deutschland 
für  Schlagzeilen  gesorgt  hat  der 
Berliner  Senat  beschlossen,  ihm 
die  Ehrenbürgerwürde  der 
Hauptstadt  zu  verleihen.  Das  Eh¬ 
renbürgerrecht  ist  die  bedeu¬ 
tendste  Auszeichnung  Berlins. 
Sie  wird  an  Persönlichkeiten  ver¬ 
liehen,  „die  sich  in  hervorragen¬ 
der  Weise  um  die  Stadt  verdient 
gemacht  haben".  Da  stellt  sich 
die  Frage,  was  der  Badener 
Schäuble  wohl  Großartiges  zum 
Wohle  der  Stadt  geleistet  haben 
mag.  Die  Antwort  des  Senats:  Er 
hat  eine  Rede  gehalten.  Das  war 
vor  einem  Vierteljahrhundert,  in 
einer  Bundestagsdebatte  am 
20.  Juni  1991,  in  der  er  sich  „mit 
Nachdruck  und  Überzeugungs¬ 
kraft  für  Berlin  als  Sitz  von  Parla¬ 
ment  und  Regierung  des 
wiedervereinigten  Landes"  ein¬ 
gesetzt  habe. 

Eine  einzige  Rede.  Das  soll  rei¬ 
chen.  Die  heutigen  Senatsmit¬ 
glieder  hätten  Schäuble  damals 
besser  zuhören  sollen.  Er  hat 
nämlich  gesagt,  es  gehe  in  der 
Debatte  in  Wirklichkeit  „nicht 
um  Bonn  oder  Berlin".  Die  Ent¬ 
scheidung  für  Berlin  sei  „auch 
eine  Entscheidung  für  die  Über¬ 
windung  der  Teilung  Europas". 
Schon  in  seiner  damaligen  Rede 
ging  es  ihm  um  nichts  anderes  als 
um  das,  was  er  heute  rücksichts¬ 
los  betreibt:  Die  Zentralisierung 
zugunsten  der  EU  unter  Aufgabe 
der  Souveränität  Deutschlands. 
Berlin  ist  Schäuble  ganz  egal. 
Seine  Hauptstadt  heißt  Brüssel. 

Erinnert  sei  auch  an  seine 
Lügen,  seien  es  die  über  die  Ver¬ 
handlungen  zum  Einigungsver¬ 
trag  oder  die  in  der  CDU-Spen- 
denaffäre.  Von  seinen  „Leistun¬ 
gen"  bei  der  „Griechenland-Ret¬ 
tung"  gar  nicht  erst  zu  reden. 


»Snowden  Agent  Putins« 

Verfassungsschutzchef  sieht  Moskau  als  Urheber  der  Geheimdienstaffäre 


Selbst  ausgegrenzt 

Studie  über  Türkischstämmige  in  Deutschland  -  Viele  Fundamentalisten 


Russland  ist  an  allem  schuld“. 
So  könnte  man  kurz  gefasst 
das  Fazit  beschreiben,  das 
Hans-Georg  Maaßen,  der  Präsident 
des  Bundesamtes  für  Verfassungs¬ 
schutz,  aus  der  Snowden-Affäre 
zieht.  Vor  dem  NSA-Bundestagsun- 
tersuchungsausschuss  ritt  Maaßen 
heftige  verbale  Attacken  gegen  den 
umstrittenen  US-amerikanischen 
Enthüller  Edward  Snowden,  dem 
wir  umfassende  Einblicke  in  die 
weltweiten  Überwachungs-  und 
Spionagepraktiken  westlicher  Ge¬ 
heimdienste  verdanken.  Für  den  In¬ 
landsgeheimdienstchef  ist  Snowden 
ein  „russischer  Agent“,  der  die  NSA 
ausgeplündert  habe  „wie  kein  Zwei¬ 
ter  zuvor  einen  US-Nachrichten- 
dienst  ausgeplündert  hat“.  Die  ganze 


Snowden-Affäre  sieht  Maaßen  als 
„Teil  der  hybriden  Kriegführung 
Russlands  gegen  den  Westen“. 

Moskau  habe  sich,  so  Maaßens 
These,  für  die  Enttarnung  seiner 
Spione  in  den  USA  durch  einen 
Überläufer  dadurch  gerächt,  dass  es 
Snowden  angeworben  habe.  Dass 
dieser  in  der  internationalen  Öffent¬ 
lichkeit  weder  als  Überläufer  noch 
als  Doppelagent  wahrgenommen 
werde,  sondern  als  selbstloser  Idea¬ 
list,  setze  „dem  russischen  Erfolg  die 
Krone  auf“.  Hier  sei  gut  zu  beobach¬ 
ten,  wie  sich  operative  Geheim¬ 
dienstarbeit  mit  Desinformation 
verbinden  lässt. 

Nicht  nur  den  Schaden,  den 
Snowden  dem  US-Geheimdienst 
bereitet  hat,  beziffert  Maaßen  als 


„immer  noch  groß“.  Auch  die  nega¬ 
tiven  Auswirkungen  für  die  deut¬ 
schen  Dienste  seien  erheblich.  Der 
Vorgang  habe  hierzulande  „gegen 
die  eigenen  Nachrichtendienste  ge¬ 
richtete  Stimmungen  erneut  hoch¬ 
kochen  lassen“.  In  der  Folge  seien 
Interna  und  Informationen  aus 
deren  täglicher  Arbeit  an  die  Öffent¬ 
lichkeit  gelangt  sowie  „ihre  Tätigkeit 
und  ihre  Existenz  als  solche  rund¬ 
heraus  skandalisiert“  worden.  Auch 
dies  habe  gerade  vor  dem  Hinter¬ 
grund  des  Konflikts  um  die  Ukraine 
im  Interesse  Russlands  gelegen. 

Und  schließlich  sei  es  Moskau  mit 
der  Snowden-Affäre  gelungen,  einen 
Keil  zwischen  die  USA  und  ihren 
engsten  europäischen  Verbündeten 
zu  treiben,  so  Maaßen.  J.H 


Nach  einer  repräsentativen 
Emnid-Umfrage  fühlen  sich 
90  Prozent  der  türkisch¬ 
stämmigen  Einwohner  in  Deutsch¬ 
land  wohl,  doch  mehr  als  die  Hälfte 
sieht  sich  sozial  nicht  anerkannt. 
Woran  es  unter  den  in  Deutschland 
lebenden  Türkeistämmigen  man¬ 
gele,  sei  das  Gefühl,  „willkommen 
geheißen  und  anerkannt  zu  sein“, 
sagt  der  Leiter  der  Studie  „Integra¬ 
tion  und  Religion  aus  der  Sicht  von 
Türkeistämmigen  in  Deutschland“, 
der  Religionssoziologe  Detlef  Pollack 
von  der  Universität  Münster. 

Der  Mangel  an  sozialer  Anerken¬ 
nung  stehe  in  Zusammenhang  mit 
einer  teilweise  vehementen  Vertei¬ 
digung  des  Islam,  so  ein  Ergebnis 
der  Studie.  Im  scharfen  Gegensatz 


zur  Haltung  der  Mehrheitsbevölke- 
rung  schrieben  die  Türkischstämmi¬ 
gen  dem  Islam  vor  allem  positive 
Eigenschaften  wie  Solidarität,  Tole¬ 
ranz  und  Friedfertigkeit  zu.  83  Pro¬ 
zent  der  Zuwanderer  und  ihrer 
Nachkommen  erklärten,  es  mache 
sie  wütend,  wenn  nach  einem  Ter¬ 
roranschlag  „als  erstes  Muslime  ver¬ 
dächtigt“  würden.  Aus  Sicht  der 
muslimischen  Minderheit  handele 
es  sich  beim  Islam  um  eine  ange¬ 
griffene  Religion,  die  vor  Verletzun¬ 
gen,  Vorurteilen  und  Verdächti¬ 
gungen  zu  schützen  sei.  Zwei  Drittel 
der  Befragten  gaben  an,  der  Islam 
passe  durchaus  in  die  westliche 
Welt,  während  73  Prozent  der  Ge¬ 
samtbevölkerung  in  Deutschland 
das  Gegenteil  meinen. 


Zugleich  lassen  die  Ergebnisse  der 
Umfrage  einen  beträchtlichen  Anteil 
an  islamisch-fundamentalistischen 
Einstellungen  erkennen,  „die  schwer 
mit  den  Prinzipien  moderner  Ge¬ 
sellschaften  zu  vereinen  sind“.  Die 
Hälfte  der  Befragten  stimmt  dem 
Satz  zu,  es  gäbe  „  nur  eine  wahre  Re¬ 
ligion“.  47  Prozent  halten  die  Befol¬ 
gung  der  Islam-Gebote  für  wichtiger 
als  die  deutscher  Gesetze.  Ein  Drittel 
meint  der  Studie  zufolge,  Muslime 
sollten  zur  Gesellschaftsordnung  aus 
Mohammeds  Zeiten  zurückkehren. 
36  Prozent  sind  überzeugt,  nur  der 
Islam  könne  die  Probleme  der  Zeit 
lösen.  Pollack  warnt,  der  Anteil  der¬ 
jenigen  mit  verfestigtem  fundamen¬ 
talistischem  Weltbild  liege  „immer¬ 
hin  bei  13  Prozent“.  U.M. 
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Allgemeine  Rettung 


Sogar  Obama  mischt  mit 

In  den  USA  hat  der  schmutzigste  Wahlkampf  aller  Zeiten  begonnen  -  Attentat  von  Orlando  instrumentalisiert 
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Findet  seine  Kontrahentin  und  ihre  Familie  „zum  Kotzen":  der  republikanische  Präsidentschaftskandidat  Donald  Trump 
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tur  die  Türkei 

Berlin  -  Bundesfinanzminister 
Wolfgang  Schäuble  hat  im  ersten 
Quartal  dieses  Jahres  über-  und 
außerplanmäßige  Ausgaben  in  Hö¬ 
he  von  insgesamt  127,67  Millionen 
Euro  bewilligt.  Davon  wurden  127 
Millionen  Euro  als  „Mehrbedarf 
aufgrund  erforderlicher  bilateraler 
Verträge“  deklariert.  Genauer:  Sie 
gingen  an  die  sogenannte  EU-Tür- 
kei-Flüchtlingsfazilität.  Weitere 
300,9  Millionen  Euro  wurden  als 
außerplanmäßige  Verpflichtungser- 
mächtigung  für  die  Jahre  2017  bis 
2019  für  die  EU-Türkei-Flüchtlings- 
fazilität  bereitgestellt.  U.M. 

Erdogan  erhält 
eine  Abfuhr 

Moskau/ Ankara  -  Anlässlich  des 
russischen  Nationalfeiertags  am 
12.  Juni  schickte  der  türkische  Prä¬ 
sident  Reccep  Tayyip  Erdogan  sei¬ 
nem  russischen  Amtskollegen  Wla¬ 
dimir  Putin  ein  Glückwunschtele¬ 
gramm,  in  dem  er  den  Wunsch 
nach  einer  Normalisierung  der  Be¬ 
ziehungen  zum  Ausruck  brachte. 
Auch  der  türkische  Premiermini¬ 
ster  Binali  Yildirim  wandte  sich  an 
seinen  Amtskollegen  Dmitrij  Med- 
wedjew,  um  die  Wichtigkeit  der 
Zusammenarbeit  beider  Staaten  zu 
unterstreichen.  Seit  die  Türkei  ei¬ 
nen  russischen  Kampfjet  über  syri¬ 
schem  Gebiet  abgeschossen  hat, 
zeigt  Putin  Ankara  die  kalte  Schul¬ 
ter.  Die  türkische  Wirtschaft  be¬ 
kommt  das  Wegbleiben  russischer 
Urlauber  zu  spüren,  und  gemeinsa¬ 
me  Wirtschaftsprojekte  liegen  auf 
Eis.  Putin  verlangt  von  Erdogan  fi¬ 
nanzielle  Kompensation  für  den 
Jet-Zwischenfall.  In  diesem  Sinne 
ließ  er  seinen  Sprecher  Dmitrij 
Peskow  auf  das  Telegramm  antwor¬ 
ten,  der  sagte,  dieses  enthielte 
„keine  substanziellen  Passagen“ 
und  sei  nicht  mehr  als  ein  Proto¬ 
koll  und  gängige  Praxis  in  den 
internationalen  Beziehungen.  MRK 

Truppe  zahlt 
fürs  Bleiben 

Berlin  -  Es  ist  erst  wenige  Jahre  her, 
da  hat  die  Bundeswehr  Berufssol¬ 
daten  den  vorzeitigen  Ruhestand 
vergoldet,  um  wie  von  der  Politik 
vorgegeben  Personal  abbauen  zu 
können.  Nachdem  Bundesverteidi¬ 
gungsministerin  Ursula  von  der 
Leyen  kürzlich  bekanntgegeben 
hat,  den  Personalbestand  wieder 
aufzustocken,  muss  die  Truppe  nun 
den  umgekehrten  Weg  gehen.  Jetzt 
bezahlt  sie  die  Soldaten,  damit  sie 
bleiben.  Dazu  gewährt  sie  einen  so¬ 
genannten  Personalbindungszu¬ 
schlag  als  Einmalzahlung.  Das  An¬ 
gebot  richtet  sich  an  Berufs-  und 
Zeitsoldaten  im  Dienstgrad  Haupt¬ 
mann,  deren  Dienstzeitende  bevor¬ 
steht.  In  einem  Schreiben  an  die 
Betreffenden  heißt  es:  „Die  aktuelle 
Personallage  der  Bundeswehr  un¬ 
terliegt  aufgrund  vielfältiger  Fakto¬ 
ren  wie  etwa  der  fortschreitenden 
Digitalisierung  oder  geopolitischen 
Veränderungen  der  stetigen  Anpas¬ 
sung.  ...  Im  Fokus  der  Personalpla¬ 
nung  der  Bundeswehr  steht  des¬ 
halb  auch  die  Aufgabe,  geeignetes 
Personal  über  den  gegenwärtigen 
Verpflichtungszeitraum  hinaus  zu 
binden  beziehungsweise,  für  eine 
Verwendung  bei  der  Bundeswehr, 
ggf.  mit  bestimmten  regionalen 
Schwerpunkten,  zu  gewinnen.“  Da 
die  Vergabemöglichkeiten  begrenzt 
seien,  wird  empfohlen,  „sich  bereits 
zum  jetzigen  Zeitpunkt  mit  den 
Möglichkeiten  und  Optionen  aus¬ 
einanderzusetzen“.  Denn:  „Die  in¬ 
vestierte  Zeit  kann  sich  durchaus 
lohnen.  Der  Zuschlag  beträgt  ab¬ 
hängig  von  der  Besoldungsgruppe 
bis  zu  32  500  Euro.  J.H. 


Es  ist  ziemlich  ungewöhnlich,  dass 
sich  der  amtierende  Präsident  der 
Vereinigten  Staaten  von  Amerika 
über  potenzielle  Nachfolger  äußert. 
Barack  Obama  hat  dies  in  der  ver¬ 
gangenen  Woche  in  einer  bis  dato 
ungeahnten  Schärfe  getan.  Das 
zeigt,  wie  stark  die  politischen 
Fronten  mittlerweile  verhärtet  sind. 

„Der  Killer  von  Orlando  war  ein 
US-Bürger.  Wollen  wir  jetzt  des¬ 
wegen  alle  Muslime  wegen  ihres 
Glaubens  diskriminieren“,  fragte 
Obama  bei  einer  Rede  vor  Demo¬ 
kraten  in  Washington.  Kurz  zuvor 
hatte  der  republikanische  Präsi¬ 
dentschaftsbewerber  Donald 
Trump  die  demokratische  Partei 
des  US-Präsidenten  scharf  kritisiert 
und  seine  Forderung  nach  einem 
Einreiseverbot  unter  anderem  für 
Flüchtlinge  aus  Syrien  erneuert. 

Seit  wenigen  Tagen  steht  zudem 
fest,  dass  Trump  sich  im  Wahlkampf 
um  die  Nachfolge  Obamas  mit  Hil¬ 
lary  Clinton  wird  auseinanderset- 
zen  müssen.  Die  Vorwahlen  sind 
gerade  abgeschlossen,  die  Kandida¬ 
ten  versuchen,  ihre  Kriegskasse  zu 
füllen,  doch  bereits  jetzt  scheint 
festzustehen,  dass  es  der  schmut¬ 
zigste  Wahlkampf  der  US-Ge- 
schichte  sein  wird.  Ursprünglich 
wollte  der  schillernde  Milliardär 
Trump,  der  sich  beim  republikani¬ 
schen  Elefantenrennen  gegen  ein 
gutes  Dutzend  zum  Teil  hochkaräti¬ 
ger  Konkurrenten  durchgesetzt  hat¬ 
te,  in  diesen  Tagen  über  die  morali¬ 
sche  Verkommenheit  seiner  Gegne¬ 
rin  sprechen.  Ihren  Ehemann,  den 
Ex-Präsidenten  Bill  Clinton,  findet 
Trump  bekanntermaßen  „zum  Kot¬ 
zen“,  diese  gesamte  Familie  „sei  un¬ 
treu,  korrupt  und  verkommen“. 

Doch  dann  kam  es  in  Orlando  zu 
dem  Massaker  in  einem  Schwulen- 
Club.  Ein  in  den  USA  geborener  Af¬ 
ghane,  der  sich  zur  islamischen 
Terrorgruppe  IS  bekannte,  erschoss 
50  Menschen.  In  den  Vereinigten 
Staaten  gilt  eigentlich  die  Prämisse, 
dass  nationale  Krisen  zu  einem 
Schulterschluss  unter  den  Politi¬ 
kern  führen.  Doch  diesmal  ist  alles 
anders.  Jedes  Lager  versucht,  die 
Vorfälle  möglichst  für  die  eigene 
Kampagne  auszunutzen. 

„Ich  will  sie  nicht  in  unserem 
Land  haben“,  sagte  Trump  und  er¬ 
neuerte  damit  de  facto  nicht  nur 


Zum  fünften  Mal  in  Folge 
erzielte  das  Demokrati¬ 
sche  Forum  der  Deut¬ 
schen  in  Rumänien  (DFDR)  bei 
den  Kommunalwahlen  in  Rumä¬ 
nien  erstaunliche  Erfolge,  die 
weit  über  den  den  prozentualen 
Anteil  der  Rumäniendeutschen 
an  der  Gesamtbevölkerung  hin¬ 
ausgehen. 

Auch  oder  gerade  wegen  der 
Präsidentschaft  des  rumänien¬ 
deutschen  Präsidenten  Klaus  Jo¬ 
hannis  wurde  in  seiner  Heimat¬ 
stadt  Hermannstadt  die  Sieben¬ 
bürger  Sächsin  Astrid  Fodor  vom 
DFDR  mit  57,13  Prozent  der 
Stimmen  zur  ersten  Bürgermei¬ 
sterin  der  Stadt  gewählt.  Die  Juri¬ 
stin  und  Verwaltungswissen¬ 
schaftlerin  wurde  bereits  2004 
unter  Johannis  in  den  Hermann¬ 
städter  Stadtrat  gewählt  und 
stieg  2008  zur  Vizebürgermeiste¬ 
rin  auf.  Im  Sommer  2014  über¬ 
nahm  sie  kommissarisch  die 
Bürgermeisterbefugnisse,  nach¬ 
dem  Johannis  seine  Präsident¬ 
schaftskandidatur  bekannt  gege¬ 
ben  hatte.  Als  Johannis  Staats¬ 
präsident  wurde,  wählten  die 
Hermannstädter  Stadträte  Fodor 
zur  Interims-Bürgermeisterin.  In 
ihrem  Amt  wird  sie  von  einer 


seine  umstrittene  Forderung  nach 
einem  Muslim-Bann.  Er  versuchte 
auch,  bei  der  Homosexuellen-Com- 
munity  zu  punkten.  Dies  ist  in  der 
republikanischen  Partei  höchst  um¬ 
stritten.  Vor  allem  der  rechte  Partei¬ 
flügel  läuft  seit  Jahren  Sturm  gegen 
die  so  genannte  Homo-Ehe.  Doch 
der  Anschlag  von  Orlanda  hat  die 
Nation  an  einem  empfindlichen 
Punkt  getroffen.  Noch  nie  zuvor  gab 
es  so  viele  Solidaritätsbekundun- 
gen  Richtung  Homosexuelle.  „Wir 
sind  ein  Land,  in  dem  der  Schutz 
der  Minderheiten  eine  lange  Tradi¬ 
tion  hat“,  sagte  Trump  und  giftete 
Richtung  der  Muslime:  „Sie  sind 
Gott  sei  Dank  auch  noch  eine  Min¬ 
derheit.  Aber  sie  haben  keinen  Re¬ 
spekt  vor  unseren  Werten.“ 

Der  amtierende  Präsident  rea¬ 
gierte  erbost.  „Wenn  wir  alle  Musli¬ 
me  über  einen  Kamm  scheren,  ge¬ 
hen  wir  denen  auf  den  Leim,  die  ei¬ 
nen  Krieg  zwischen  dem  Islam  und 


deutschen  Mehrheit  von  zwölf 
Stadträten  unterstützt.  Obwohl 
es  diese  absolute  Mehrheit  er¬ 
lauben  würde,  die  zwei  Vizebür¬ 
germeisterstellen  zu  besetzen, 
hat  das  DFDR  eine  Vizebürger¬ 
meisterstelle  der  Liberalen  Partei 
PNL  überlassen,  die  2014  Johan¬ 
nis  auf  ihrer  Liste  zum  Präsi¬ 
dentschaftskandidaten  gemacht 


zum  fünften  Mal 
in  Folge 

hatte.  Den  zweiten  Vizebürger¬ 
meisterposten  wird  das  Deut¬ 
sche  Forum  in  der  Person  der 
bisherigen  Vizebürgermeisterin 
Corina  Bokor  stellen. 

Auch  im  Kreis  Hermannstadt 
hält  das  Deutsche  Forum  acht 
Kreisratsmandate,  nach  neun  in 
der  vergangenen  Legislaturpe¬ 
riode.  Hier  wird  man  die  bisheri¬ 
ge  Zusammenarbeit  mit  der  libe¬ 
ralen  PNL  fortsetzen.  Die  Libera¬ 
len  werden  den  Kreisratsvorsit¬ 
zenden  und  einen  der  stellver¬ 
tretenden  Kreisratsvorsitzenden 
stellen,  das  Deutsche  Forum 


dem  Westen  oder  den  USA  wollen, 
dann  erledigen  wir  die  Arbeit  der 
Terroristen.“  Trump  konterte  um¬ 
gehend  und  attackierte  seinen  poli¬ 
tischen  Gegner.  Obama  sei  unfähig 
und  wisse  nicht,  was  er  tue.  Er 
müsse  vorzeitig  zurücktreten,  zi¬ 
tiert  die  Nachrichtenagentur  DPA 
aus  einer  Rede.  Und  seine  Kontra¬ 
hentin  wolle  die  Zuwanderung  von 
Syrien-Flüchtlingen  um  500  Pro¬ 
zent  erhöhen,  wetterte  Trump.  „Das 
ist  größer,  furchtbarer,  als  das  le¬ 
gendäre  Trojanische  Pferd  jemals 
war.“  Trump  warf  muslimischen 
Gemeinden  vor,  nicht  mit  Behör¬ 
den  im  Kampf  gegen  potenzielle 
Gewalttäter  zusammenzuarbeiten. 

Die  aggressive  Rhetorik  zeigt  an¬ 
scheinend  Wirkung.  Einer  Umfrage 
zufolge  sank  der  Vorsprung  von 
Clinton  auf  Trump  nach  dem  Mas¬ 
saker  von  Orlando.  Die  Demokratin 
liegt  nur  noch  11,6  Prozentpunkte 
vor  dem  Republikaner  Trump,  wie 


wird  den  anderen  stellvertreten¬ 
den  Kreisratsvorsitzenden  in  der 
Person  von  Wiegand  Fleischer 
stellen.  Der  promovierte  Wirt¬ 
schaftswissenschaftler  war  be¬ 
reits  Kreisrat  in  zwei  Legislatur¬ 
perioden  und  hat  als  Geschäfts¬ 
führer  des  Deutschen  Wirt¬ 
schaftsclubs  Siebenbürgen  Er¬ 
fahrung  in  der  Verwaltung  ge¬ 
sammelt.  Weitere  Kandidaten 
hatte  das  Forum  in  Heltau  [Cisn], 
wo  ein  Stadtrat  bestätigt  wurde. 
In  Freck  [Avrig]  stellt  es  dagegen 
nicht  mehr  den  Bürgermeister. 
Nur  300  Stimmen  haben  Arnold 
Klingeis  gefehlt,  auch  der  Anteil 
der  Stadträte  ging  von  fünf  auf 
drei  zurück.  In  Agnetheln  [Agni- 
ta]  hat  das  Forum  seinen  Stadt¬ 
ratsposten  verloren,  in  Lassein 
[Laslea]  konnte  es  einen  Ge¬ 
meinderat  halten,  so  Martin  Bot- 
tesch,  der  Kreisvorsitzende  des 
Deutschen  Forums.  Im  Kreis 
Kronstadt  [Brasov]  stellt  das  Fo¬ 
rum  einen  Bürgermeister  in  Bo¬ 
dendorf  [Bunesti]  und  zwei 
Stadträte  in  Kronstadt. 

Gute  Wahlergebnisse  hatte  das 
Deutsche  Forum  im  Kreis  Sath- 
mar  [Satu  Mare],  im  Norden  Ru¬ 
mäniens,  wie  der  DFDR-Vorsit- 
zende  Paul-Jürgen  Porr  hervor¬ 


aus  einer  aktuellen  Reuters/Ipsos- 
Umfrage  von  Dienstag  vergangener 
Woche  hervorgeht.  In  der  Vorwo¬ 
che  hatte  Clinton  noch  13  Punkte 
vor  Trump  gelegen. 

Trump,  in  den  USA  auch  auf¬ 
grund  seiner  wirtschaftlichen  Akti¬ 
vitäten  nicht  unumstritten,  sieht  in 
dem  Islam-Thema  offenbar  einen 
Ansatz,  um  einen  Stimmungsum¬ 
schwung  herbeizuführen.  Bisher 
gilt  Clinton  als  Favoritin.  Trump  kri¬ 
tisierte  auch  die  Tatsache,  dass 
Obama  die  Bezeichnung  „radikaler 
Islam“  bewusst  vermeidet.  „Wir 
werden  geführt  von  einem  Mann, 
der  entweder  nicht  hart  ist  oder 
nicht  klug  ist  oder  der  etwas  ganz 
anderes  im  Sinn  hat“,  meint  Trump. 

Der  attackierte  Präsident  griff 
daraufhin  mehr  oder  weniger  un¬ 
verhohlen  in  den  Wahlkampf  ein. 
„Das  ist  nicht  das  Amerika,  das  wir 
wollen.  Das  macht  uns  weniger  si¬ 
cher.“  Zu  Trumps  Forderungen  sag¬ 


hob.  Hier  stellen  Deutsche  in  ei¬ 
nigen  Orten  noch  die  Bevölke¬ 
rungsmehrheit.  Als  in  diesem 
Sinne  deutscheste  Orte  Rumä¬ 
niens  gelten  Fienen  und  Petri¬ 
feld,  wo  Georg  Otto  Marchis 
(DFDR)  Bürgermeister  ist.  Vier 
Bürgermeister  und  über  zehn 
Stadträte  stellt  das  Forum  insge¬ 
samt  in  Sathmar  und  gute  Chan- 

Mandate  auch  im 
wirtschaftlich 
schwächeren  Banat 

cen  bestehen  für  die  Ernennung 
weiterer  vier  Vizebürgermeister. 

Das  Demokratische  Forum  der 
Deutschen  im  Banat  ist  in  so  vie¬ 
len  Kommunalverwaltungen  prä¬ 
sent  wie  lange  nicht  mehr.  Fünf 
von  insgesamt  sechs  Kandidaten 
des  Forums  haben  den  Einzug  in 
die  Kommunalräte  geschafft. 
Auch  wenn  die  Bürgermeister¬ 
posten  verpasst  wurden,  steht 
das  Forum  besser  da  als  vor  vier 
Jahren.  In  Busiasch  [Buzias]  und 
Billed  [Biled]  konnten  die  lang¬ 
jährigen  Vorsitzenden  der  Orts¬ 
foren,  Josef  Kanton  und  Adam 


te  er:  „Wo  hört  das  auf?  Wo  führt 
uns  das  hin?“  Doch  das  Attentat 
von  Orlando  bietet  den  Republika¬ 
nern  nicht  nur  eine  Wahlkampfvor¬ 
lage.  Denn  der  Täter  war  auf  Grund 
seiner  Tätigkeit  für  eine  Sicher¬ 
heitsfirma  rechtmäßig  im  Besitz  ei¬ 
ner  Schusswaffe.  Das  Recht  zur 
„Selbstverteidigung“  gilt  vor  allem 
unter  den  Parteirechten  als  hohes 
Gut.  Nicht  umsonst  forderten  die 
Demokraten  im  Kongress,  nun 
müsse  eine  breite  gesellschaftliche 
Debatte  über  das  liberale  Waffen¬ 
recht  einsetzen.  „Wir  haben  genug 
von  Schweigeminuten“,  sagte  die 
demokratische  Fraktionschefin  im 
Abgeordnetenhaus,  Nancy  Pelosi. 
Aber  an  Trump  prallen  diese  Vor¬ 
schläge  ab.  „Die  Demokraten  sind 
Leute,  die  das  eigenen  Land  hassen 
und  es  unsicher  machen  wollen. 
Unsere  Bürger  haben  das  Recht,  für 
ihre  Sicherheit  zu  sorgen“,  sagte 
der  Milliardär.  Peter  Entinger 


Csonti,  ihre  Plätze  in  den  jewei¬ 
ligen  Gemeinderäten,  die  sie  seit 
1990  besetzen,  auch  beibehal¬ 
ten.  In  Detta  [Deta]  schaffte  der 
Vorsitzende  des  Ortsforums, 
Gerhart  Samantu,  den  Sprung  in 
den  Stadtrat.  In  der  Kleinstadt 
Sanktanna  [Santana]  schaffte 
der  2 7 -jährige  Claudius  Höniges 
überraschend  den  Sprung  in 
den  Stadtrat.  In  der  Gemeinde 
Schag  [Sag]  hat  es  mit  Alexan¬ 
der  Hubert  ein  Neuling  in  Sa¬ 
chen  Kommunalpolitik  auf  An¬ 
hieb  in  den  Gemeinderat  ge¬ 
schafft.  In  Sackelhausen  [Saca- 
laz]  hatte  sich  ein  zurückgekehr¬ 
ter  Banater  Schwabe  aus 
Deutschland,  Ewald  Neu,  als 
Kandidat  des  DFDR  beworben. 
Allerdings  reichte  es  für  ihn 
nicht  für  einen  Sitz  im  Gemein¬ 
derat. 

Im  Banat  fehlte  das  Zugpferd 
Klaus  Johannis,  der  in  Sieben¬ 
bürgen  alles  überstrahlt.  Aller¬ 
dings  wird  sich  die  Hauptstadt 
des  Banat,  Temeschwar  [Timiso¬ 
ara],  für  2021  als  Kulturhaupt¬ 
stadt  Europas  bewerben.  Die 
Kulturhauptstadt  war  auch  im 
Jahre  2007  für  Johannis  das 
Sprungpferd  ins  höchste  Staats - 
amt  gewesen.  Bodo  Bost 


Von  Johannis’  Erfolg  beflügelt 

Gute  Ergebnisse  für  das  Demokratische  Forum  der  Deutschen  bei  Regionalwahlen  in  Rumänien 
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Der  Kampf  um  die  Mitte 

Beim  Bundestagswahlkampf  wird  die  Steuerpolitik  im  Mittelpunkt  der  Debatte  stehen 


Tut  sof  als  seien  ihm  beim  Thema  Steuererleichterungen  die  Hände  gebunden:  Bundesfinanzminister  Wolfgang  Schäuble 


Bis  zur  Bundestagwahl  im  kom¬ 
menden  Jahr  vergehen  zwar  noch 
knapp  15  Monate,  doch  schon  jetzt 
stehen  die  großen  Themen  fest.  Ne¬ 
ben  der  Islamdebatte  und  der 
Flüchtlingskrise  dürfte  auch  die 
Steuerpolitik  im  Zentrum  der  De¬ 
batten  stehen. 

Der  Staat  hat  in  den  vergangenen 
Monaten  so  viel  Geld  eingenom¬ 
men  wie  nie  zuvor.  Die  Arbeitslo¬ 
sigkeit  ist  noch  äußerst  gering,  die 
Wirtschaft  boomt,  doch  die 
schwarz-rote  Koalition  hat  bisher 
wenig  unternommen,  um  die  Bür¬ 
ger  am  Geldsegen  teilhaben  zu  las¬ 
sen.  Die  Zurückhaltung  hat  einen 
einfachen  Grund:  Angesichts  der 
horrenden  Mehrausgaben,  die 
durch  die  sogenannte  Flüchtlings¬ 
krise  entstanden  sind,  tritt  Finanz - 
minister  Wolfgang  Schäuble  auf  die 
Ausgabenbremse.  Doch  SPD-Chef 
Sigmar  Gabriel  fordert  ebenso  wie 
der  bayerische  Finanzminister 
Markus  Söder  eine  deutliche  Entla¬ 
stung  der  Bürger. 

Der  Bund  der  Steuerzahler,  der 
sich  als  Lobby- Organisation  der 
Lohn-  und  Einkommenssteuerzah¬ 
ler  versteht,  machte  unlängst  gar 
das  Fass  Solidaritätszuschlag  wie¬ 
der  auf.  „Schluss  mit  dem  Solidari¬ 
tätszuschlag  bis  spätestens  2019, 
wenn  die  Finanzhilfen  für  den  Auf¬ 
bau  Ost  ohnehin  auslaufen“,  heißt 
es  in  einer  Mitteilung  der  Organisa¬ 
tion,  die  sich  lobend  über  Söder  äu¬ 
ßerte,  da  sich  dieser  gegen  den  So¬ 
li  ausspreche  und  zudem  einen  „Ta¬ 
rif  auf  Rädern“  fordere.  Damit  solle 
der  Einkommensteuer-tarif  an  die 
Infiations  entwicklung  angepasst 
werden.  Der  CSU-Politiker  will  die 
Schwesterpartei  CDU  motivieren, 
mit  einem  „gemeinsamen  Paket  für 
eine  umfassende  Steuerreform“  in 
den  Bundestagswahlkampf  2017  zu 
ziehen.  Söder  lässt  derzeit  nach 
Angaben  des  „Donaukuriers“  ein 
Steuerkonzept  mit  vier  Schwer¬ 
punkten  erarbeiten.  Neben  dem 
Wegfall  des  Solidaritätszuschlags 
soll  auch  die  sogenannte  kalte  Pro¬ 
gression  abgeschafft  werden.  Zu¬ 
dem  will  Söder  niedrige  und  mitt¬ 
lere  Einkommen  bei  der  Einkom¬ 
mensteuer  „fair  entlasten“. 


„Wie  hoch  die  Entlastung  ausfal- 
len  wird,  hängt  vom  finanziellen 
Spielraum  ab“,  sagte  der  bayerische 
Finanzminister,  der  allerdings  klar¬ 
machte,  dass  die  von  „Bundeskas¬ 
senhüter“  Schäuble  in  Aussicht  ge¬ 
stellten  zwölf  Milliarden  Euro  zu 
wenig  seien.  „Da  muss  mehr  kom¬ 
men,  das  sind  wir  den  Bürgern 
schuldig.“  Schäuble  selbst  hat  of¬ 
fenbar  ebenfalls  erkannt,  dass  an¬ 
gesichts  steigender  Ausgaben  für 
Asylsuchende  „ein  Bonbon“  für  die 
einheimische  Bevölkerung  drin¬ 
gend  notwendig  ist.  „Da  wir  ein 
Stück  weit  Spielraum  gewonnen 
haben,  bin  ich  dafür,  dass  man  ihn 
nutzt,  um  in  den  nächsten  Jahren 
die  Einkommensteuertarife  für  un¬ 
tere  und  mittlere  Einkommen  ein 
wenig  zu  senken“,  sagte  er. 

Schäuble  bremste  allerdings  im 
Gespräch  mit  dem  „Handelsblatt“ 
allzu  hohe  Erwartungen.  In  dieser 


Legislaturperiode  werde  es  keine 
Steuersenkungen  geben.  Die  CDU 
habe  2013  versprochen,  die  Steuern 
nicht  zu  erhöhen,  der  Bundesrat 
bestehe  darauf,  sie  nicht  zu  senken. 

Einzig  die  Grünen 
wollen  das  Spiel 
nicht  mitspielen 

„Ich  bin  Finanzminister  dieser  Le¬ 
gislaturperiode  und  halte  mich  dar¬ 
an“,  erklärte  er.  Zuvor  hatte  bereits 
der  CDU-Steuerexperte  Eckard 
Rehberg  gefordert,  seine  Partei 
müsse  mit  einem  „Steuerentla¬ 
stungskonzept“  in  den  Wahlkampf 
ziehen. 

Gleiches  plant  auch  SPD-Chef 
Sigmar  Gabriel,  der  die  „arbeitende 
Mitte“  für  sich  entdeckt  hat.  „Die 


Leute,  die  hart  und  ehrlich  arbei¬ 
ten,  müssen  entlastet  werden“,  sagt 
der  oberste  Genosse  der  Republik. 
Wie  das  genau  funktionieren  soll, 
verrät  er  freilich  noch  nicht.  „Die 
SPD  sucht  noch  nach  ihrer  Taktik“, 
kombinierte  die  Tageszeitung  „Die 
Welt“  bissig.  Zumal  Fraktionsvize 
Carsten  Schneider  bereits  warnt: 
„Unrealistische  Versprechungen 
nähren  nur  die  Politikverdrossen¬ 
heit.  Entlastungen  müssen  zielge¬ 
nau  sein.  Von  Steuersenkungen 
profitierten  sonst  vor  allem  hohe 
Einkommen.  Um  zu  erreichen,  dass 
mittlere  und  untere  Einkommen 
mehr  Netto  vom  Brutto  haben,  wer¬ 
den  wir  deshalb  auch  Entlastungen 
bei  den  Sozialabgaben  prüfen.“  So 
könnte  die  SPD  den  Bogen  von  ei¬ 
nem  Steuer-  zu  einem,  Gerechtig¬ 
keitswahlkampf  spannen.  Zumal 
der  Kampf  um  die  Mitte  längst  ent¬ 
brannt  ist. 


Auch  die  FDP  und  die  AfD  haben 
sich  zum  Interessenvertreter  der 
Steuerzahler  erklärt.  „Die  Men¬ 
schen,  die  morgens  aufstehen,  müs¬ 
sen  einfach  mehr  in  der  Tasche  ha¬ 
ben“,  sagte  der  FDP-Vorsitzende 
Christian  Lindner.  Die  Liberalen 
wollen  die  Abschaffung  des  Solida- 
ritätszuschlags  zu  einem  Schwer¬ 
punkt  ihrer  Kampagne  machen.  Die 
AfD  hat  sich  derweil  noch  nicht 
festgelegt.  „Aber  es  wird  sicher  ein 
Thema  sein,  zu  dem  wir  uns  posi¬ 
tionieren  werden“,  sagt  der  Partei¬ 
vorsitzende  Jörg  Meuthen.  Ledig¬ 
lich  die  Grünen  wollen  nicht  mit¬ 
spielen.  „Wir  werden  nicht  die  Feh¬ 
ler  des  letzten  Wahlkampfs  wieder¬ 
holen  und  an  der  Lebensrealität  der 
Menschen  vorbeiargumentieren. 
Dieses  Land  braucht  Konsens  und 
keine  leeren  Versprechungen“,  sag¬ 
te  der  designierte  Spitzenkandidat 
Cem  Özdemir.  Peter  Entinger 


Mehr  Rechte  für 
Verfassungsschutz 

Köln  -  Die  Bundesregierung  will 
dem  Bundesamt  für  Verfassungs¬ 
schutz  (BfV)  spezielle  Befugnisse 
zur  Einrichtung  gemeinsamer  Da¬ 
teien  „mit  wichtigen  ausländi¬ 
schen  Partnerdiensten,  insbeson¬ 
dere  der  Nachbarstaaten  und  an¬ 
derer  EU-  beziehungsweise  Nato- 
Mitgliedsstaaten“  einräumen.  Die 
Regelung  ist  Teil  eines  Gesetzes¬ 
pakets  „zur  verbesserten  Terroris¬ 
musbekämpfung“.  Zudem  soll  die 
Bundespolizei  wegen  der  oftmals 
„abgeschotteten  Strukturen  im 
Bereich  der  Schleusungskrimina- 
lität“  wie  „nahezu  alle  Polizeien 
der  Länder  und  das  Bundeskrimi¬ 
nalamt“  Verdeckte  Ermittler 
schon  zur  Gefahrenabwehr  und 
nicht  erst  zur  Strafverfolgung  ein- 
setzen  dürfen.  U.M. 

Stasi-Akten  sollen 
ins  Bundesarchiv 

Berlin  -  Die  Koalitionsfraktionen 
im  Bundestag  wollen  den  Gesamt¬ 
bestand  des  Stasi-Unterlagenar¬ 
chivs  dauerhaft  erhalten  und  das 
Recht  auf  Akteneinsicht  für  Be¬ 
troffene,  Wissenschaft  und  Öf¬ 
fentlichkeit  weiterhin  gewähren. 
Zudem  soll  die  ehemalige  Stasi- 
Zentrale  in  der  Normannenstraße 
in  Berlin-Lichtenberg  zum  „Ort 
der  Aufklärung  über  Diktatur  und 
Widerstand“  weiterentwickelt 
werden.  Die  Gedenkstätte  im  ehe¬ 
maligen  Stasi- Gefängnis  Berlin- 
Hohenschönhausen  soll  als  eigen¬ 
ständige  Einrichtung  weiterge¬ 
führt  werden.  Damit  übernehmen 
die  Regierungsfraktionen  die 
Empfehlungen  aus  dem  Ab¬ 
schlussbericht  der  Expertenkom¬ 
mission  zur  Zukunft  der  Stasi- 
Unterlagenbehörde.  Der  Bundes¬ 
beauftragte  für  die  Stasi-Unterla¬ 
gen  soll  nach  dem  Willen  von 
Union  und  SPD  in  der  kommen¬ 
den  Legislaturperiode  gemeinsam 
mit  dem  Bundesarchiv  ein  Kon¬ 
zept  erarbeiten,  um  die  Stasi-Ak¬ 
ten  geschlossen  in  das  Bundesar¬ 
chiv  zu  überführen.  J.H. 


Belanglose  Studie 

Forschungsbericht  über  Fremdenfeindlichkeit  reine  Auftragsarbeit 


Klautour  nach  Deutschland 

Der  Kriminaltourismus  unter  dem  Deckmantel  Asyl  floriert 


Wissenschaftler  von  der 
Universität  Leipzig  haben 
eine  soziologische  Studie 
vorgestellt,  der  zufolge  „die  Mitte“ 
der  deutschen  Gesellschaft  in  au¬ 
toritärer  und  rechtsextremer  Weise 
„enthemmt“  ist.  Dabei  handelte  es 
sich  um  verdeckte  Auftragsfor¬ 
schung.  Die  wissenschaftlichen  Er¬ 
gebnisse  dürfen  wenigstens  partiell 
bezweifelt  werden.  „Die  enthemm¬ 
te  Mitte“:  Damit  entspricht  die  Stu¬ 
die  im  Titel  genau  dem  neuen 
Kampfbegriff  der  links -grünen  ver¬ 
öffentlichten  Meinung,  nämlich 
der  seit  den  sich  abzeichnenden 
Erfolgen  der  AfD  vermehrt  aufge¬ 
stellten  Behauptung,  dass  „die  Mit¬ 
te“  radikal,  ja  eigentlich  terrori¬ 
stisch  sei.  Schon  diese  Überein¬ 
stimmung  von  medial  eingeführten 
und  angeblich  wissenschaftlichen 
Begriffen  lässt  aufhorchen. 

Die  beteiligten  Forscher  unter 
Leitung  des  psychoanalytischen 
Sozialpsychologen  Oliver  Decker 
arbeiten  am  „Kompetenzzentrum 
für  Rechtsextremismus-  und  De¬ 
mokratieforschung“.  Für  das  pene¬ 
trante  Selbstlob,  sich  Kompetenz 
zuzusprechen,  können  sie  nichts, 
denn  das  ist  mittlerweile  Usus  an 
deutschen  Universitäten.  Es  fällt 
aber  auf,  dass  eine  Bedrohung  der 
Demokratie  für  die  selbsternann¬ 
ten  Kompetenten  nur  vom  „Rechts¬ 
extremismus“  her  kommen  kann. 


Bei  einer  Befragung  kommt  es 
bekanntlich  auf  die  Fragen  an.  An 
den  Fragen,  die  den  2400  „bevölke¬ 
rungsrepräsentativen“  Probanden 
gestellt  wurden,  kann  man  deshalb 
erkennen,  was  die  Leipziger  Sozio¬ 
logen  beispielsweise  für  „Chauvi¬ 
nismus“  halten:  Nämlich  „Mut  zu 
einem  starken  Nationalgefühl“,  den 
Wunsch  nach  einem  „harten  und 
energischen  Durchsetzen  deut¬ 
scher  Interessen“  und  die  Erwar¬ 
tung  an  die  Politik,  „Deutschland 
die  Macht  und  Geltung  zu  ver- 

Von  Interessen 
geleitet,  reißerisch  und 
überzeichnend 

schaffen,  die  ihm  zusteht“.  Nach 
diesen  Kriterien  sind  beispiels¬ 
weise  die  USA  eine  superchauvini¬ 
stisch-rechtsextreme  Macht  mit 
ebenso  superchauvinistisch¬ 
rechtsextremen  Bürgern.  Zudem 
wurden  von  rot-grünen  Bundesre¬ 
gierungen  ebenso  wie  den  Großen 
Koalitionen  deutsche  Interessen 
innerhalb  der  EU  teilweise  knall¬ 
hart  durchgesetzt  wie  auch,  unter 
anderem  durch  den  drittgrößten 
Waffenexport  weltweit,  zur  deut¬ 
schen  Geltung  beigetragen,  ohne 
dass  dies  die  Leipziger  Soziologen 


zur  Verurteilung  von  Schröder,  Fi¬ 
scher,  Merkel  und  Gabriel  als 
„autoritäre  Rechts  extreme“  geführt 
hätte. 

Klaus  Schroeder,  Extremismus¬ 
forscher  an  der  Freien  Universität 
Berlin,  kritisierte  denn  auch  im 
Deutschlandfunk  die  methodi¬ 
schen  Grundlagen  der  Studie.  Die 
Fragen  seien  häufig  suggestiv  ge¬ 
stellt,  die  Untersuchung  insgesamt 
sei  von  Interessen  geleitet,  ihr  Titel 
reißerisch  und  völlig  überzeich¬ 
nend,  die  Ergebnisse  seien  „im 
Grunde  genommen  belanglos“. 

Den  Vogel  schießen  die  Wissen¬ 
schaftler  mit  ihren  stolz  aufgeführ- 
ten  Förderern  ab.  Es  sind  dies  die 
Heinrich  Böll-Stiftung,  die  Rosa 
Luxemburg-Stiftung  und  die  Otto 
Brenner- Stiftung,  womit  die  Grü¬ 
nen,  die  Linkspartei  und  die  IG 
Metall  beisammen  sind.  Die  Stoß¬ 
richtung  der  Studie  ist  damit  son¬ 
nenklar:  Sie  schlussfolgert,  dass 
„die  AfD“  zur  „Heimat“  für  Rechts¬ 
extremisten  geworden  sei.  Das  ist 
ziemlich  global  behauptet  und  un¬ 
gefähr  so  aufschlussreich  wie  die 
sicher  korrektere  Feststellung,  dass 
die  Grünen  und  die  Linkspartei  die 
Heimat  vieler  Linksextremisten 
seien.  Die  damit  einhergehende 
linksextreme  „Enthemmung  der 
Mitte“  ist  aber  anscheinend  kein 
soziologisches  Problem. 

Adorjän  Koväcs 


Das  Bundeskriminalamt 
(BKA)  hat  erstmals  eine 
Bilanz  über  Straftaten  von 
Zuwanderern  veröffentlicht  (siehe 
PAZ  24/2016).  In  seiner  „Lage¬ 
übersicht“  analysierte  es  auch, 
welche  Nationalitäten  besonders 
oft  straffällig  werden.  Demnach 
begingen  Algerier,  Marokkaner, 
Serben  und  Georgier  besonders 
viele  Straftaten,  wohingegen  Sy¬ 
rer,  Afghanen  und  Iraker  unter¬ 
durchschnittlich  häufig  polizei¬ 
lich  auffielen.  Laut  BKA  gibt  es 
ein  „steigendes  Straftatenaufkom¬ 
men“  auch  aus  ethnisch-kulturel¬ 
len  oder  religiösen  Motiven,  wo¬ 
mit  die  steigende  Gewalt  unter 
den  Asylbewerbern  gemeint  ist. 

Gesichert  ist  nun  auch,  dass  die 
Mehrzahl  der  Sex-Täter  der  Köl¬ 
ner  Silvesternacht  im  Zuge  der 
Asyl  welle  aus  den  Maghreb -Staa¬ 
ten  ins  Land  gekommen  ist.  Der 
Willkommensruf  Angela  Merkels 
war  in  diesen  Staaten  im  letzten 
Jahr  auf  besonders  fruchtbaren 
Boden  gefallen.  Während  aus  Sy¬ 
rien,  Irak  und  Afghanistan  sich 
vorwiegend  Familien  auf  die 
Flucht  machen,  ist  die  Maghreb- 
Zuwanderung  eine  fast  rein 
männliche,  was  die  Frustration 
und  die  kriminelle  Energien  unter 
diesen  Männern  noch  potenziert. 

Anders  sind  die  Verhältnisse  im 
Falle  Georgien.  Dieses  Land  ist  im 


Gegensatz  zu  Nordafrika  mit  sei¬ 
ner  Auswanderungsbewegung 
nach  Frankreich  kein  klassisches 
Auswanderungsland.  Die  Emigra¬ 
tion  aus  diesem  Land  scheint  viel¬ 
mehr  gezielt  von  einer  „georgi¬ 
schen  Mafia“  zum  Zwecke  des 
Kriminaltourismus  gesteuert  zu 
sein.  Nach  Auskunft  von  Andre 
Schulz,  dem  Vorsitzenden  des 
Bundes  Deutscher  Kriminalbeam¬ 
ter,  spricht  die  Mafia  in  Georgien 
gezielt  Kriminelle  an,  um  sie  nach 
Deutschland  zu  schleusen.  Als 

Algerier,  Serben, 
Marokkaner,  Georgier 
am  schlimmsten 

der  georgische  Innenminister 
Giorgi  Mgebrischwili  im  April  in 
Deutschland  zu  Besuch  war,  ver¬ 
urteilte  er  einen  solchen  Miss¬ 
brauch  des  Asylrechts  durch  sei¬ 
ne  Landsleute  scharf. 

Nach  der  „Rosenrevolution“ 
von  2003  war  die  Regierung  von 
Micheil  Saakaschwili  mit  bei¬ 
spielloser  Härte  gegen  die  Mafia 
vorgegangen.  Da  bot  das  liberale 
deutsche  Asylrecht  eine  günstige 
Gelegenheit,  um  der  Verfolgung 
durch  die  georgische  Justiz  zu 
entgehen.  Nachdem  Saakaschwili 


2012  die  Wahl  verloren  hat  und 
jetzt  die  Koalition  „Georgischer 
Traum“  regiert,  haben  sich  die 
Maßnahmen  im  Kampf  gegen  Kri¬ 
minelle  abgemildert.  Die  bereits 
zu  Jahresbeginn  vereinbarte  Visa¬ 
freiheit  für  Georgier  wurde  jetzt 
wegen  der  hohen  Kriminalitätsra¬ 
te  georgischer  Asylbewerber  erst 
einmal  auf  Eis  gelegt. 

Ebenso  wie  Maghrebiner  und 
Georgier  haben  serbische  Staats¬ 
bürger  kaum  eine  Chance,  als 
Asylbewerber  anerkannt  zu  wer¬ 
den.  Sie  stellen  ihre  Asylanträge 
hauptsächlich,  um  nach  Deutsch¬ 
land  einreisen  zu  können  und 
dann  bis  zur  Ausweisung  gezielt 
kriminell  tätig  zu  sein.  Spektaku¬ 
läre  Fälle  organisierter  Krimina¬ 
lität  in  Serbien  betreffen  in  erster 
Linie  die  Kos ovaren.  Doch  wäh¬ 
rend  albanische  und  kosovarische 
Clans  vorwiegend  in  Drogenhan¬ 
del  und  Prostitution  tätig  sind, 
werden  in  der  BKA-Statistik  Ei¬ 
gentumsdelikte  als  häufigstes  Ver¬ 
gehen  serbischer  Asylsuchender 
in  Deutschland  angeführt.  Dies 
könnte  damit  zu  tun  haben,  dass 
im  Rahmen  der  Massenzuwande¬ 
rung  viele  serbische  Roma  in 
Deutschland  und  Österreich  Asyl 
beantragt  haben.  Beim  BKA  sind 
Roma  als  eigene  Gruppe  von  Tat¬ 
verdächtigen  jedoch  nicht  unter¬ 
sucht  worden.  Bodo  Bost 
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Zeitzeugen 


Mario  Draghi  -  Der  68 -jährige  ge¬ 
bürtige  Römer  steht  seit  Novem¬ 
ber  2011  an  der  Spitze  der  Euro¬ 
päischen  Zentralbank  (EZB). 
Draghi  war  zuvor  seit  2005  Chef 
der  italienischen  Notenbank,  da¬ 
vor  hatte  er  für  die  US-Invest- 
mentbank  Goldman  Sachs  gear¬ 
beitet.  Mit  seiner  Niedrigzinspoli- 
tik  hat  er  verschuldeten  Staaten 
und  Personen  geholfen. 


Jens  Weidmann  -  Der  48-jährige 
Solinger  wurde  2011  zum  bis  da¬ 
hin  jüngsten  Präsidenten  der 
Deutschen  Bundesbank.  Weid¬ 
mann  steht  in  der  Tradition  seines 
Hauses,  dem  es  vor  allem  um 
Geldwertstabilität  geht.  Daher  kri¬ 
tisiert  er  die  „Staatsfinanzierung 
aus  der  Notenpresse“  und  warnte 
schon  vor  drei  Jahren  vor  den  Fol¬ 
gen  lang  anhaltender  Niedrigzin¬ 
sen.  Doch  in  der  EZB-Führung  ist 
der  Deutsche  weitgehend  isoliert. 


Georg  Fahrenschon  -  Der  48-jäh¬ 
rige  Münchener  CSU-Politiker 
war  von  2008  bis  2011  als  Vorgän¬ 
ger  von  Markus  Söder  bayerischer 
Finanzminister.  Seit  2012  ist  er 
Präsident  des  Sparkassen-  und  Gi¬ 
roverbandes,  in  dem  die  Landes¬ 
banken  sowie  die  regionalen  Spar¬ 
kassen-  und  Giroverbände  zu¬ 
sammengeschlossen  sind.  Für  die 
Sparkassen  ist  die  Null-  bis  Nega- 
tivzinspolitik  eine  existenzielle 
Bedrohung,  weil  sie  mehr  als  die 
Großbanken  auf  herkömmliche 
Zinsgeschäfte  angewiesen  sind. 


Wolfgang  Schäuble  -  Seit  2009  ist 
der  73-jährige  Freiburger  Bundes - 
finanzminister.  Wie  Weidmann 
warnt  er  vor  den  Folgen  der  Nie- 
drigzinspolitik.  Im  April  warf  er 
EZB -Chef  Draghi  vor,  für  die  Hälf¬ 
te  des  AfD -Erfolgs  mitverantwort¬ 
lich  zu  sein.  Als  Finanzminister 
profitiert  er  indes,  weil  die  Zins¬ 
zahlungen  des  Bundes  massiv  zu¬ 
rückgegangen  sind  -  auf  Kosten 
der  deutschen  Sparer. 


Sahra  Wagenknecht  -  Als  einsa¬ 
me  Stimme  innerhalb  des  linken 
Lagers  hat  die  46 -jährige  Jenaer  in 
die  Niedrigzinsen  wegen  der  Fol¬ 
gen  für  die  Kleinsparer  scharf 
verurteilt.  Sie  nannte  die  EZB -Po¬ 
litik  eine  „Vermögensteuer  für  die 
Mittelschicht“,  durch  welche  die 
„Reichen  reicher“  würden.  Die 
Politikerin  der  Linkspartei  geißelt 
eine  „kalte  Enteignung  der  Mittel¬ 
schicht“,  für  welche  sie  auch  der 
Bundesregierung  eine  Mitverant¬ 
wortung  gibt. 


Zins-Katastrophe  spitzt  sich  zu 


»Eine  ganze  Generation  könnte  um  ihr  Erspartes  gebracht  werden« 


Es  ist  eine  winzige  Zahl.  Doch 
sie  markiert  einen  histori¬ 
schen  Dammbruch,  der  das 
Geldvermögen  und  die  Altersver¬ 
sorgung  von  Abermillionen  von 
Menschen  bedroht. 

Wie  die  Finanzexperten  Marc 
Friedrich  und  Matthias  Weik  in  ih¬ 
rem  neuen  Buch  „Kapitalfehler“ 
berichten,  zahlt  erstmals  eine  dä¬ 
nische  Bank  einer  Kundin  0,0172 
Prozent  Zinsen  pro  Jahr  dafür, 
dass  sie  einen  dreijährigen  Kredit 
aufgenommen  hat. 

Geld  für  Schulden?  Das  bedeu¬ 
tet  umgekehrt,  dass  Menschen, 
die  etwas  sparen,  dafür  wiederum 
zahlen  müssen.  Und  genau  das 
geschieht  tatsächlich:  Erstmals  in 
der  Geschichte  der  Bundesrepu¬ 
blik  fielen  die  Zinsen  für  zehnjäh¬ 
rige  Bundesanleihen  in  den  nega¬ 
tiven  Bereich.  Wer  dem  deutschen 
Staat  Geld  leiht,  muss  draufzah¬ 
len.  Bei  kürzer  laufenden  Bundes¬ 
anleihen  war  dies  schon  vorher 
passiert. 

Aber  was  hat  der  Normaldeut¬ 
sche  mit  Staatsanleihen  am  Hut? 
Und  ist  es  für  einen  Kreditneh¬ 


mer  nicht  wunderbar,  wenn  er 
fürs  Schuldenmachen  auch  noch 
Geld  bekommt  von  der  Bank? 

Ein  doppelter  Trugschluss: 
Wenn  auch  kaum  ein  Privatkunde 
selbst  Staatsanleihen  hält,  so  le¬ 
gen  die  privaten  Renten-  und  Le¬ 
bensversicherer  das  Geld  ihrer 
Kunden  größtenteils  in  solchen 
Papieren  an.  Perfiderweise  hat  die 
Politik  selbst  die 
Versicherer  ge¬ 
zwungen,  einen 
Großteil  des  An¬ 
legergeldes  in 
eben  solchen 
Staatsanleihen  zu 
parken. 

Und  wie  ist  es  mit  den  günsti¬ 
gen  Krediten?  Der  persönliche 
Kreditrahmen  richtet  sich  nach 
Vermögen  und  Einkommen  des 
Schuldners.  Je  wohlhabender  er 
ist,  desto  großzügiger  und  günsti¬ 
ger  wird  ihm  geliehen. 

So  führt  die  Zinspolitik  unserer 
Tage  zu  einer  gigantischen  Um¬ 
verteilung  von  Vermögen  zulasten 
von  Unter-  und  Mittelschicht  hin 
zu  jenen,  welche  diese  einmalig 


profitablen  Kreditbedingungen  im 
großen  Rahmen  nutzen  können. 

Es  geht  noch  weiter:  Reiche 
Kreditnehmer  nehmen  das  billige 
Geld  und  kaufen  damit  beispiels¬ 
weise  Wohnimmobilien.  Damit 
erhöhen  sie  die  Nachfrage  auf 
dem  Wohnungsmarkt,  was  hier 
die  Preise  nach  oben  treibt.  Die 
Folge  sind  irgendwann  steigende 

Mieten,  die  auch 
und  vor  allem  je¬ 
ne  bezahlen  müs¬ 
sen,  die  aufgrund 
ihrer  geringen 
Bonität  von  den 
günstigen  Kredit- 
bedingungen 
kaum  oder  gar  nicht  profitieren. 

Insgesamt  führt  die  Zinspolitik 
dazu,  dass  sich  Inhaber  großer 
Vermögen  aus  Geldwerten  verab¬ 
schieden  und  ihre  Mittel  in  Sach¬ 
werten  anlegen,  die  dadurch  im 
Preis  steigen.  Sachwerte  wie  Häu¬ 
ser  oder  Land  muss  man  sich  aber 
leisten  können.  Kleinere  Vermö¬ 
gen  verharren  daher  trotz  aller 
Widrigkeiten  beim  Sparkonto 
oder  der  Kapitallebensversiche¬ 


rung.  So  wird  kleines  Vermögen 
schleichend  abgezogen,  um  jene 
zu  nähren,  welche  ohnehin  schon 
weit  mehr  besitzen. 

Wer  ist  verantwortlich?  Däni¬ 
sche  Banken  müssen  heute  schon 
einen  Strafzins  von  0,75  Prozent 
für  das  Geld  zahlen,  das  sie  auf 
ihrem  Konto  bei  der  Zentralbank 
hegen  haben,  in  der  Euro-Zone 
sind  es  derzeit  0,4  Prozent.  Auch 
wenn  das  dänische  Institut  seiner 
Kreditkundin  einen  kleinen  Bo¬ 
nus  zahlt,  reduziert  es  immerhin 
seinen  Verlust,  den  es  erlitte, 
wenn  das  Geld  stattdessen  bei  der 
Zentralbank  angelegt  wäre. 

Für  Sparkassen  und  Genossen¬ 
schaftsbanken  könnte  diese  Ent¬ 
wicklung  jedoch  den  Tod  bedeu¬ 
ten.  Sparkassenchef  Georg  Fah¬ 
renschon  warnt  vor  einer  neuen 
Bankenkrise.  Die  Commerzbank 
überlegt,  ihr  Geld  in  bar  im  Tresor 
zu  lagern,  statt  es  teuer  bei  der 
Bundesbank  zu  parken.  Langfri¬ 
stig,  so  Fahrenschon,  müssten  wir 
„aufpassen,  dass  nicht  eine  ganze 
Generation  um  ihr  Erspartes  ge¬ 
bracht  wird“.  Hans  Heckei 


Gigantische 
Umverteilung  nach 
ganz  oben 


Sparer  werden  geplündert:  Negativzinsen  fressen  an  den  Konten 


Bild:  Colourbox 


Kritik  an  EZB 
wächst:  Nun 
sogar  die  OSZE 

Angesichts  der  täglich  offen¬ 
kundiger  werdenden  Ver¬ 
werfungen  aufgrund  eines  ins 
Perverse  abgleitenden  Finanz- 
und  Kreditmarktes  gerät  die  Zins¬ 
politik  der  Europäischen  Zentral¬ 
bank  (EZB)  zunehmend  in  die 
Kritik.  Mit  dem  billigen  Geld  sol¬ 
le  die  Wirtschaft  angekurbelt 
werden,  so  das  Mantra  von  EZB- 
Chef  Mario  Draghi.  Doch  selbst 
die  Organisation  für  Sicherheit 
und  Zusammenarbeit  in  Europa 
(OSZE),  sonst  ein  Freund  von 
staatlich  gesteuerter  Konjunktur¬ 
politik,  bekommt  angesichts  der 
Realität  kalte  Füße  und  warnt. 

Die  Wirtschaft  komme  nicht 
nur  nicht  in  Gang,  warnt  die 
OSZE,  sie  nehme  sogar  Scha¬ 
den.  Schwache  Firmen,  die  ei¬ 
gentlich  vom  Markt  gehörten, 
würden  mit  billigen  Krediten 
am  Leben  erhalten  und  sorgten 
für  ein  Überangebot,  das  im 
Preiskampf  die  starken  Firmen 
schwäche.  Letztlich  wirkt  die 
Zinspolitik  hier  also  wie  das 
Kommando  einer  Planwirt¬ 
schaft:  Niemand  geht  pleite.  Das 
Resultat  dieses  wirtschaftshisto¬ 
rischen  Experiments  ist  be- 

Fehler  wie  in  der 
Planwirtschaft 

kannt.  Am  Ende  gingen  ganze 
Volkswirtschaften  bankrott. 

Der  Strukturwandel,  der  not¬ 
wendig  ist,  um  eine  Wirtschaft 
dauerhaft  florieren  zu  lassen, 
wird  zudem  dadurch  ver¬ 
schleppt,  dass  Investoren  ihr 
Geld  lieber  in  Immobilien  und 
Aktien  stecken,  statt  es  bei¬ 
spielsweise  Firmengründern  zur 
Verfügung  zu  stellen.  Der  Grund 
hegt  abermals  in  der  Politik  des 
„billigen  Geldes“.  Das  von  der 
EZB  in  den  Markt  gespülte  und 
zu  traumhaften  Konditionen  an 
wohlhabende  Kreditnehmer 
weitergereichte  Geld  über¬ 
schwemmt  den  Börsen-  und 
Häusermärkte,  wo  daher  die 
Preise  rasant  gestiegen  sind  und 
stolze  Renditen  erwirtschaftet 
wurden,  was  immer  neue  Anle¬ 
ger  anlockt. 

Firmengründer,  welche  (auf¬ 
grund  ihrer  notgedrungen  zu¬ 
nächst  unsicheren  Lage)  nur 
schwer  Zugang  zu  gewöhnlichen 
Bankkrediten  haben,  können 
mit  den  Renditen  am  Häuser¬ 
oder  Aktienmarkt  nicht  mithal¬ 
ten.  Um  sie  machen  die  Anleger 
daher  einen  Bogen.  H.H. 


Warum  Links  versagt 

Vom  Anwalt  der  kleinen  Leute  zum  Büttel  des  Großkapitals 


Warum  formiert  sich  ge¬ 
gen  die  Enteignung  der 
„kleinen  Leute“  eigent¬ 
lich  kein  politischer  Widerstand? 
Denn  es  sind  die  Kleinen,  die  un¬ 
ter  die  Räder  geraten.  Profitieren 
tun  allein  große  Vermögen.  Insbe¬ 
sondere  von  links  müsste  ein  dau¬ 
ernder  Aufschrei  durchs  Land 
schallen.  Doch:  Es  ist  still  in  SPD 
oder  Linkspartei,  von  vereinzel¬ 
ten  Räusperern  abgesehen. 

Grund  für  das  Versagen:  Das 
linke  Lager  hat  sich  in  seinen  po¬ 
litischen  Dogmen  verfangen.  Ein 
zentrales  Dogma  ist  das  Ziel  von 
möglichst  viel  „Umverteilung“. 
Um  mehr  Geld  -  gern  auch  auf 
Pump  -  staatlich  „umverteilen“  zu 
können,  kommen  niedrige  Zinsen 
linker  Politik  eigentlich  zupass. 
Sie  ermöglichen  es  dem  Staat, 
sich  günstig  zu  verschulden  und 
mindern  dafür  private  Profite  aus 
Kapital.  Dabei  ist  jedoch  überse¬ 


hen  worden,  dass  diese  „Umver¬ 
teilung“  nunmehr  das  große  Heer 
der  Klein-  und  Mittelverdiener 
zur  Schlachtbank  führt,  wie  oben 
ausgeführt.  Gegenmaßnahmen 
wie  höheren  Steuern  können  sich 
Reiche  dagegen  umso  leichter 
entziehen,  je  umfangreicher  und 

Rote  Politik  richtet 
sich  plötzlich  gegen 
eigene  Klientel 

damit  meist  auch  globaler  sie  auf¬ 
gestellt  sind,  wie  etwa  die  soziali¬ 
stische  Regierung  in  Frankreich 
erleben  musste:  Nach  einer  mas¬ 
siven  Anhebung  der  Spitzensteu¬ 
er  flohen  reiche  Franzosen  in 
Scharen  ins  Ausland. 

Die  linken  Parteien  und  Ideolo¬ 
gen  stecken  in  einem  Dilemma, 


das  weit  über  den  Bereich  Zinsen 
und  Finanzen  hinausgeht. 

Der  Multikulturalismus  etwa 
stürzt  insbesondere  die  unteren 
Einkommensschichten  in  einen 
ruinösen  Wettbewerb  mit  ständig 
neuen  Konkurrenten  aus  den  är¬ 
meren  Regionen  der  Welt,  denen 
linke  Politik  (wie  auch  der  linke 
Unionsflügel)  die  Tür  aufhält. 

Die  linke  Familienpolitik  hat 
unter  dem  Banner  der  Emanzipa¬ 
tion  dafür  gesorgt,  „das  Familien¬ 
leben  -  und  das  Bild  gelungener 
weiblicher  Existenz  -  der  Verwer¬ 
tungslogik  des  Arbeitsmarktes  an¬ 
zupassen“,  wie  Alexander  Grau 
unlängst  im  „Cicero“  bemerkte. 

Resümee:  Zentrale  linke  Forde¬ 
rungen  sind  unversehens  zu  Trei¬ 
bern  eines  ausgearteten  Kapita¬ 
lismus  geronnen;  die  Linke  mu¬ 
tiert  vom  Anwalt  der  kleinen  Leu¬ 
te  zum  Büttel  des  Großkapitals  - 
eine  traurige  Karriere.  H.H. 
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Berlin  droht  die  nächste  Blamage 


Zeichen  verdichten  sich,  dass  der  Wahltermin  im  September  ernsthaft  gefährdet  ist 


Wegen  drohender 
Wanlpanne  unter 
DrucK: 

Berlins  Innen¬ 
senator  Frank 
Henkel  (CDU) 
Anfang  Juni  vor 
dem  Branden¬ 
burger  Tor 


Bild:  pa 


Ist  Berlin  auch  mit  Wahlen  überfor¬ 
dert?  Nur  gut  drei  Monate  vor  den 
Wahlen  zum  Berliner  Abgeordneten¬ 
haus  wächst  die  Sorge,  dass  erstmals 
in  der  Geschichte  der  Bundesrepublik 
ein  Landtagswahltermin  aus  organisa¬ 
torischen  Gründen  scheitert.  Vor  allem 
für  einen  Politiker  der  rot-schwarzen 
Koalition  könnte  dies  das  Ende  seiner 
politischen  Karrierepläne  bedeuten. 

Wie  verfahren  die  Lage  in  Berlin  ist, 
wird  an  einer  Äußerung  deutlich,  die 
man  eigentlich  aus  einem  Krisengebiet 
oder  einem  Dritte-Welt-Land  erwarten 
sollte.  „Die  Wahlen  sind  gewährlei¬ 
stet“,  so  die  von  Berlins  Regierendem 
Bürgermeister  Michael  Müller  (SPD) 
der  Öffentlichkeit  gegebene  Zusiche¬ 
rung.  Tatsächlich  sind  inzwischen 
Zweifel  aufgetaucht,  dass  am  18.  Sep¬ 
tember  in  Berlin  tatsächlich  reibungs¬ 
los  gewählt  werden  kann. 

Bekannt  geworden  ist  unter  ande¬ 
rem  eine  Warnung  der  Berliner  Lan¬ 
deswahlleiterin  Petra  Michaelis-Merz- 
bach.  Diese  hatte  in  einem  Brandbrief 
an  die  Innenverwaltung  ihre  Sorge  ge¬ 
äußert,  dass  massive  Probleme  bei  der 
An-  und  Ummeldung  der  Berliner,  vor 
allem  aber  Probleme  mit  einer  neuen 
Software  die  Wahlen  zum  Abgeordne¬ 
tenhaus  und  zu  den  Bezirksverordne¬ 
tenversammlungen  in  Gefahr  bringen. 

Medienberichten  zufolge  ist  es  bei 
einer  Probewahl  im  Mai,  bei  der  das 
Rechnerprogramm  eine  Woche  lang 
getestet  wurde,  zu  massiven  Proble¬ 
men  gekommen.  Die  Rede  ist  von  Da¬ 
tenverlusten  und  der  Vermischung  von 


Datensätzen,  langen  Reaktionszeiten 
des  Computersystems  und  zu  langen 
Druckzeiten  bei  der  Ausstellung  der 
Wahlscheine. 

Spätestens  am  7.  August  muss  das 
System  zur  Wahlvorbereitung  rei¬ 
bungslos  funktionieren.  Der  Zeitplan 
zur  Behebung  der  Mängel  gilt  aller¬ 
dings  als  sehr  eng  und  für  eine  Fehler¬ 
behebung  sei  es  bald  zu  spät,  heißt  es. 
Sechs  Wochen  vor  dem  Wahltermin 
will  die  Landeswahlleiterin  nämlich 
die  Wahlverzeichnisse,  die  Wahlbe¬ 
nachrichtigungen  und  _ 

Briefwahl-Unterlagen 
erstellen  lassen.  Ob 
ein  inzwischen  statt¬ 
gefundenes  Krisen¬ 
treffen  bei  der  Innen¬ 
verwaltung  tatsäch-  _ 

lieh  den  Durchbruch 
darstellt,  bleibt  abzuwarten. 

Innenstaatssekretär  Bernd  Krömer 
(CDU)  hat  unter  anderem  angekündigt, 
den  Bezirken  Reinickendorf,  Treptow- 
Köpenick  und  Mitte  „moderne  Geräte“ 
zur  Verfügung  zu  stellen,  welche  für 
die  Wahlvorbereitung  veraltete  Druk- 
ker  ersetzen  sollen.  Aufgetaucht  ist  in¬ 
zwischen  allerdings  der  Verdacht,  dass 
es  mit  dem  Beschaffen  einiger  neuer 
Drucker  nicht  getan  ist,  dass  es  viel¬ 
mehr  ganz  grundlegende  Probleme 
gibt. 

Einige  Bezirke  haben  der  Darstel¬ 
lung  des  Senats  inzwischen  vehement 
widersprochen.  So  hegt  von  Frank  Bal- 
zer  (CDU),  dem  Bezirksbürgermeister 
von  Reinickendorf,  die  Aussage  vor, 
beim  misslungenen  Test  zu  den  Wahl- 


Wie  in  einem 
Krisengebiet  oder  der 
Dritten  Welt 


Vorbereitungen  seien  neue  „Hochlei¬ 
stungsdrucker“  im  Einsatz  gewesen. 
Quelle  der  Probleme  wäre  demzufolge 
das  Rechnerprogramm  (Software)  des 
Landesamtes  für  Bürger-  und  Ord¬ 
nungsangelegenheiten.  Als  Beleg  für 
Probleme  in  der  Software  wird  ange¬ 
führt,  dass  in  den  Wählerverzeichnis¬ 
sen  sogar  Daten  von  Verstorbenen  auf¬ 
getaucht  sein  sollen  -  Zustände  wie 
bei  der  griechischen  Rentenversiche¬ 
rung! 

Kritik  kam  ebenso  von  Oliver  Igel 

_  (SPD),  Bürgermeister 

von  Treptow-Köpe¬ 
nick.  In  dem  Bezirk 
sollen  beim  Testlauf 
sogar  nagelneue  La¬ 
serdrucker  im  Einsatz 

_  gewesen  sein.  Laut 

Igel  haben  bei  dem 
Testlauf  in  seinem  Bezirk  die  für  den 
Druck  der  Wahlscheine  benötigten 
Barcodes  nicht  funktioniert.  Als  Feh¬ 
lerquelle  kommen  entweder  die  Ge¬ 
schäftsstelle  der  Landeswahlleiterin 
oder  das  Landesamt  für  Bürger-  und 
Ordnungsangelegenheiten  infrage. 
„Ich  verzichte  hier  darauf,  zu  veröf¬ 
fentlichen,  welche  der  beiden  Behör¬ 
den  die  fehlerhaften  Barcodes  geliefert 
hat,  und  empfehle  beiden  Institutio¬ 
nen,  in  einen  kommunikativen  Aus¬ 
tausch  zu  gehen  und  die  Fehler  zu  be¬ 
heben“,  so  der  Bürgermeister. 

Stimmen  die  Vorwürfe  der  Bezirks¬ 
chefs,  dann  wächst  der  Druck  auf 
Innensenator  Frank  Henkel  (CDU) 
weiter.  Schon  seine  Bilanz  bei  der  Kri¬ 
minalitätsbekämpfung  fällt  eher  mager 


aus.  Zudem  ist  er  es,  der  als  Innense¬ 
nator  die  politische  Verantwortung  für 
die  ordnungsgemäße  Durchführung 
der  Wahlen  in  Berlin  trägt. 

Bereits  die  wochenlangen  Wartezei¬ 
ten  für  Termine  in  den  Bürgerämtern 
haben  die  Frage  aufgekommen  lassen, 
ob  die  Wahl  möglicherweise  angefo eil¬ 
ten  werden  kann.  Immerhin  beruht  die 
Korrektheit  der  Wahlverzeichnisse  auf 
zuverlässigen  Angaben  aus  den  Mel¬ 
deregistern,  wer  in  Berlin  gemeldet  ist 
und  wo  dort.  Nur  so  kann  korrekt  er¬ 
mittelt  werden,  wer  überhaupt  wahl¬ 
berechtigt  ist. 

Inzwischen  wächst  auch  in  der  CDU 
die  Sorge,  dass  die  Organisationspan¬ 
nen  Stimmen  kosten  können.  Schon 
jetzt  sind  die  Prognosen  für  die  Union 
nicht  sonderlich  günstig.  Laut  einer 
aktuellen  Umfrage  würden  mehr  Berli¬ 
ner  die  Grünen  als  die  CDU  ins  Abge¬ 
ordnetenhaus  wählen. 

Angefacht  hat  die  Kritik  an  Henkel 
zusätzlich,  dass  er  an  dem  Krisentref¬ 
fen  der  Verwaltung  wegen  einer  Er¬ 
krankung  nicht  anwesend  war.  Man  sei 
im  Wahlkampf  und  könne  es  sich  nicht 
leisten,  tagelang  im  Ticker  zu  lesen, 
dass  die  Wahlen  in  Berlin  gefährdet 
seien.  Notfalls  müsse  der  erkrankte 
Henkel  die  zuständigen  Staatssekretä¬ 
re  zu  sich  nach  Hause  zitieren,  so  eine 
Stimme  aus  der  Berliner  CDU.  Schon 
in  der  Vergangenheit  war  bemängelt 
worden,  Parteichef  Henkel  sei  als 
Innensenator  zu  oft  auf  Dienstreisen 
und  melde  sich  sehr  selten  zu  politisch 
brisanten  Themen  der  Stadtpolitik. 

Norman  Hanert 


Gerissener 
als  die  Mafia 

Von  Theo  Maass 

Die  Sinnhaftigkeit  von  Tempo  30  in 
unbewohnten  Gewerbegebieten, 
die  Wegnahme  von  Parkplätzen 
in  der  Innenstadt  oder  die  unmotivierte 
Begrenzung  der  Höchstgeschwindigkeit 
auf  der  Bundesautobahn  auch  abseits 
neuralgischer  Abschnitte,  etwa  an  Auto¬ 
bahnkreuzen,  begründen  sich  nicht  mit  der 
Verkehrssicherheit. 

In  den  Kreisen  der  betroffenen  Autofahrer 
werden  zwei  Gründe  für  die  Schikanen 
diskutiert:  Zum  einen  werden  politische 
Erziehungsmaßnahmen  von  Autofahrerhas¬ 
sern  und  zum  anderen  die  Erschließung 
von  neuen  Einnahmequellen  (Bußgeld) 
vermutet. 

Ich  bin  seit  25  Jahren  mit  dem  Auto  in 
Dänemark  unterwegs  und  bewege  mich  dort 
so  wie  in  Deutschland.  Ich  hatte  in  dieser 
Zeit  nicht  ein  einziges  Mal  Kontakt  mit  der 
Polizei. 

In  Deutschland  bekomme  ich  pro  Jahr 
zwei  bis  drei  Strafzettel  wegen 
Falschparkens  und  gelegentlich  einen 
Bußgeldbescheid  wegen  Überschreitens  der 
zulässigen  Geschwindigkeit.  Politiker 
aller  Parteien  schimpfen  stets  über 
verantwortungslose  „Raser“  und  rücksichts¬ 
lose  Falschparker.  Viele  der  zur  Kasse 
Gebetenen  schimpfen  über  „Mafia- 
Methoden“. 

Die  bundesdeutschen  Politiker  sind 
aber  gerissener  als  die  Mafiosi,  deren  Opfer 
wissen,  dass  sie  zu  Unrecht  geplündert 
werden.  Unsere  Politiker  versuchen,  den 
Gemolkenen  ein  schlechtes  Gewissen 
einzureden.  Die  Gerupften  werden  verbal 
kriminalisiert.  Potsdam  ist  noch 
autofahrerfeindlicher  als  Berlin.  Parkplätze 
gibt  es  kaum,  Straßenbahnen  und 
Busse  sind  keine  Alternative  und  die 
S-Bahn-Anbindung  an  Berlin  ist 
unzureichend. 

Die  Bahn  hat  es  26  Jahre  nach  der 
Vereinigung  immer  noch  nicht  geschafft, 
ein  zweites  Gleis  von  Potsdam  nach 
Berlin-Wannsee  zu  verlegen.  Die 
„Bild“-Zeitung  und  „B.Z.“  haben  nun 
berichtet,  dass  der  brandenburgische 
AfD-Chef  Alexander  Gauland  in  sechs 
Monaten  54  Strafzettel  für  falsches 
Parken  erhalten  hat.  Zudem  habe  er 
mehrfach  ein  Fahrverbot  für  zu  schnelles 
Fahren  erhalten.  Gauland  titulierte 
Verkehrspolizisten  daraufhin  als  „Knall¬ 
chargen“. 

Abgesehen  davon,  dass  es  interessant 
wäre  zu  erfahren,  wie  die  Zeitung  diese 
detaillierten  Informationen  erlangt  hat, 
ist  der  Skandal  eigentlich  keiner.  Gerade 
die  eher  rustikal  denkenden  Leser  von 
„Bild“  und  „B.Z.“  werden  wohl  Verständnis 
für  Alexander  Gauland  aufbringen. 


Banden  plündern  Solarparks 

Polnische  Profi-Diebe  halten  Brandenburger  Polizei  in  Atem 


Schloss  lockt  Tausende 

Das  neue  alte  Herz  der  Hauptstadt  hat  die  Berliner  erobert 


Bereits  zum  zweiten  Mal  ha¬ 
ben  Unbekannte  aus  einem 
großen  Sonnenkraftwerk 
im  brandenburgischen  Fahlhorst, 
unweit  des  Autobahndreiecks  Nu- 
thetal,  Solarmodule  gestohlen. 
Der  Schaden  geht  laut  Polizei  in 
den  fünfstelligen  Bereich,  insge¬ 
samt  sollen  die  Diebe  300  Solar¬ 
module  abmontiert  haben. 

Ermittler  vermuten,  dass  es  sich 
bei  den  Tätern  um  eine  der  polni¬ 
schen  Banden  handelt,  die  sich 
auf  den  Solarmoduldiebstahl  in 
ganz  Deutschland  spezialisiert 
haben.  Derzeit  vergeht  in  Bran¬ 
denburg  kaum  eine  Woche  ohne 
neue  Anzeigen  von  Solaranlagen¬ 
betreibern.  Nach  Angaben  des  Po¬ 
lizeipräsidiums  Brandenburg  hat 
es  in  diesem  Jahr  bereits  mehr  als 
20  Diebstähle  gegeben. 

Nachdem  die  Polizei  2014  eine 
polnische  Bande  zerschlagen 
konnte,  hatte  sich  die  Lage  zu¬ 
nächst  ein  wenig  beruhigt.  Dass  es 
seit  dem  vergangenen  Jahr  wieder 
in  verstärktem  Maße  zu  Diebstäh¬ 


len  kommt,  ist  aus  Sicht  der  Er¬ 
mittler  der  Bildung  neuer  Banden 
zuzuschreiben.  Diese  würden  wie 
„Hydraköpfe“  wieder  nachwach¬ 
sen.  Aktuell  geht  die  Polizei  von 
sieben  bis  neun  Banden  aus,  die 
oftmals  aus  dem  Raum  Grünberg 
[Zielona  Göra]  stammten. 

Täter  gehen 
nach  einem  erprobten 
Muster  vor 

Das  Vorgehen  der  Täter  läuft 
nach  einem  erprobten  Muster  ab: 
Vorab  spähen  die  Diebe  die  Tator¬ 
te  professionell  aus,  dabei  klären 
sie  auch,  zu  welchen  Zeiten  ein 
Wachdienst  auftaucht.  Nachts 
montieren  sie  die  Panele  dann 
fachmännisch  ab,  wenn  kein 
Strom  produziert  wird.  Sie  bevor¬ 
zugen  Tatorte,  die  wie  die  Anlage 
bei  Fahlhorst  in  Autobahnnähe 
hegen.  Nach  den  gewonnenen  Er¬ 


kenntnissen  verkaufen  sie  die  ge¬ 
stohlenen  Solarmodule  relativ 
schnell  ins  Ausland  weiter. 

Bundesweit  tritt  die  neue  Form 
von  Kriminalität  in  größerem  Um¬ 
fang  bereits  seit  2005  auf.  Von 
2011  bis  Ende  2014  registrierten 
die  Ermittler  bundesweit  insge¬ 
samt  mehr  als  1880  Diebstähle  im 
Gesamtschaden  von  mindestens 
15  Millionen  Euro.  Der  tatsächli¬ 
che  Schaden  liegt  vermutlich  weit 
höher,  da  in  der  Vergangenheit 
nicht  alle  Bundesländer  Solar¬ 
diebstähle  in  der  Statistik  ge¬ 
sondert  auswiesen.  Das  wegen  der 
Nachbarschaft  zu  Polen  besonders 
betroffene  Brandenburg  geht  seit 
dem  vergangenen  Jahr  mit  einer 
speziellen  Ermittlungsgruppe  na¬ 
mens  „Helios“  gegen  die  Solarzel¬ 
lendiebstähle  vor.  Noch  Hand¬ 
lungsbedarf  wird  auf  der  Seite  der 
Brandenburger  Justizebene  gese¬ 
hen.  So  sind  die  Versuche,  eine 
Schwerpunktstaatsanwaltschaft 
für  diese  Delikte  einzurichten, 
bislang  gescheitert.  N.H. 


Zum  Tag  der  offenen  Bau¬ 
stelle  am  11.  Juni  kamen 
rund  8000  Schaulustige, 
um  die  Arbeiten  am  Schloss  im 
Herzen  Berlins  in  Augenschein  zu 
nehmen.  Der  Bau  schreitet  gut 
voran.  Das  Projekt  liegt  im  Plan, 
der  Rohbau  steht,  die  einst  vom 
Architekten  Andreas  Schlüter 
nach  römischen  Vorbildern  ent¬ 
worfenen  Fassaden  sind  zu  drei 
Vierteln  fertig.  Die  dafür  nötigen 
Spenden  von  rund  80  Millionen 
Euro  sind  mehr  als  zur  Hälfte  ver¬ 
bucht.  Damit  ist  der  Spendenauf¬ 
ruf  schon  erfolgreicher  als  bei  der 
Dresdner  Frauenkirche  zum  glei¬ 
chen  Baustand. 

Die  Kamera,  die  in  Echtzeit 
über  den  Platz  neben  dem  Berli¬ 
ner  Dom  schwenkt,  fängt  einen 
edlen  Rohbau  in  Weiß  und  hellen 
Grautönen  ein.  An  dieses  Beton¬ 
skelett  legen  sich  gelbe  Ziegel¬ 
wände  mit  barockem  Schmuck. 
Zur  Spree  erhebt  sich  künftig  eine 
glatte  viergeschossige  moderne 
Front. 


Die  Schloss-  und  Museumsgeg¬ 
ner  stellen  nur  noch  eine  Minder¬ 
heit:  Die  Protestaktionen  gegen 
den  Bau  lockten  trotz  Medien¬ 
flankierung  und  Vernetzung  über 
soziale  Medien  im  Internet  nur 
rund  ein  Zehntel  so  viele  Interes¬ 
senten  an  wie  jetzt  der  Tag  der  of- 

Spendenstand 
besser  als  bei  der 
Frauenkirche 

fenen  Baustelle.  Das  Schloss  ist 
damit  nicht  nur  im  Herzen  von 
Touristen,  sondern  auch  in  dem 
der  Berliner  angekommen. 

Die  bessere  Baustelle  im  Ver¬ 
gleich  zum  Flughafen  BER  ist  es 
allemal,  vor  allem  weil  es  gelang, 
den  Einfluss  der  Berliner  Landes¬ 
politik  weitgehend  auszuschalten. 
Erst  im  Januar  hatte  der  Senat 
verkündet,  die  vom  Land  Berlin 
zu  nutzenden  Räume  umzupla¬ 


nen.  Die  Änderungen  müssen 
sich  nun  an  dem  orientieren,  was 
bereits  vorgesehen  war,  und  Ber¬ 
lin  zahlt  selbst. 

Der  jüngste  Besucheransturm 
nährt  die  Erwartung,  dass  sich 
das  Schloss  nach  seiner  Einwei¬ 
hung  zu  einem  Besuchermagne¬ 
ten  entwickeln  wird:  „Das  Hum¬ 
boldt-Forum  wird  die  Touristen- 
Massen  anziehen“,  prophezeit 
Paul  Spies,  der  künftige  Direktor 
der  Stiftung  Stadtmuseum.  Der 
Tag  der  offenen  Baustelle  bot  dar¬ 
auf  einen  Vorgeschmack.  Kurz¬ 
vorträge,  Ausstellungsideen  und 
besondere  museale  Objekte  aus 
den  bisherigen  Sammlungen  wa¬ 
ren  begleitend  zu  sehen.  Das  Pro¬ 
gramm  beinhaltete  zudem  zwei 
Dokumentarfilme  aus  Bangla¬ 
desch  und  Laos  sowie  eine  Klang¬ 
installation.  Das  Schloss  gibt  auch 
architektonisch  Impulse  -  eine 
bundesweite  Rekonstruktionswel¬ 
le  mit  privaten  Spendern  in  vielen 
Projekten  erhält  durch  das 
Schloss  weiteren  Auftrieb.  SG 
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Spionage  ganz  offen 

US -Aufklärungsflüge  sollen  Russland  zu  Gegenmaßnahmen  provozieren 


MELDUNGEN 

Schweiz  will 
nicht  mehr  in  EU 

Bern  -  Zentralismus,  Regelungs¬ 
wahn,  Euro-Krise,  Zuwanderungs- 
Krise  -  unter  diesen  Bedingungen 
ist  ein  Beitritt  zur  EU  nur  noch  für 
schwächelnde  Länder  attraktiv.  In 
prosperierenden  Staaten  wie  der 
Schweiz  hingegen  könnten  heute 
nur  noch  „ein  paar  Wahnsinnige“ 
der  EU  beitreten  wollen,  erklärte 
dazu  der  parteilose  Schaffhauser 
Abgeordnete  Thomas  Minder. 
Deshalb  haben  beide  Kammern 
des  Schweizer  Parlaments  mit  gro¬ 
ßer  Mehrheit  den  Rückzug  des 
Beitrittsgesuchs  von  1992  be¬ 
schlossen.  Damit  sind  alle  Pläne 
für  einen  Beitritt  der  Alpenrepu- 
blik  zu  dem  erodierenden  Staaten¬ 
verbund  endgültig  vom  Tisch.  J.H. 

Kirchenfürsten 
verprassen  Geld 

Stockholm  -  Nach  Medienberich¬ 
ten  über  das  Gebaren  ihrer  Amts¬ 
träger  gerät  die  schwedische 
Staatskirche  zunehmend  unter 
Druck.  Bischöfe  und  andere  hohe 
Kirchenfunktionäre  hatten  es 
nachweisbar  bei  Auslandsreisen 
auf  Kosten  ihres  Arbeitgebers 
kräftig  krachen  lassen.  So  stiegen 
sie  in  Luxushotels  exklusiver 
außereuropäischer  Urlaubsziele 
ab  oder  besuchten  Fußballspiele 
und  Musicals  in  England.  Als 
Grund  für  solcherlei  Geprasse  ga¬ 
ben  sie  gegenüber  der  Kirchenver¬ 
waltung  „Kontaktpflege“,  „Führen 
von  vertraulichen  Gesprächen“ 
oder  „Haushaltsberatungen“  an. 
Auch  Gemeindemitglieder  mit  gu¬ 
ten  Verbindungen  zur  Kirchenfüh- 
rung  gönnten  sich  auf  Kosten  der 
Gesamtkirche  Ausflüge  beispiels¬ 
weise  zum  Badeurlaub  nach  Mal¬ 
ta,  während  bei  manchen  anderen 
Ortskirchen  das  Geld  selbst  für  ih¬ 
re  elementarsten  Aufgaben  nicht 
ausreicht.  Die  bereits  seit  Langem 
auf  Rekordniveau  hegende  Zahl 
der  Kirchenaustritte  schnellte 
nach  Veröffentlichung  der  Berich¬ 
te  in  die  Höhe.  T.W.W. 


Es  wäre  naiv,  sich  über  Spionage 
zu  beklagen,  denn  dieses  Geschäft 
betreibt  jede  Macht.  Doch  in  der 
aktuellen  strategischen  Situation 
gewinnen  die  gehäuften  Spiona¬ 
geaktivitäten  der  USA  eine  neue 
Qualität.  Erstens  stehen  sie  im  of¬ 
fensichtlichen  Zusammenhang 
mit  der  Aufrüstung  der  Nato  nicht 
nur  an  Russlands  Westgrenze. 
Zum  anderen  widersprechen  sie 
den  üblichen  Gewohnheiten  in 
diesem  eigentlich  verdeckt  arbei¬ 
tenden  Gewerbe. 

Ort  und  Umstände  wären  eines 
Spionage-Reißers  würdig:  Die  Ge¬ 
neralkonsulin  der  USA  in  Wladi¬ 
wostok  im  Fernen  Osten  Russ¬ 
lands,  Mary  Gunn,  reitet  mit  zwei 
Gefährten  durch  ein  militärisches 
Sperrgebiet  der  Halbinsel  Kam¬ 
tschatka.  Damit  aber  die  Span¬ 
nung  steigt,  wird  sie  von  den  rus¬ 
sischen  Sicherheitsbehörden  ge¬ 
stellt.  Dann  allerdings  findet  die 
Geschichte  ein  unspektakuläres 
Ende.  Die  Konsulin  weist  sich  aus, 
erklärt,  sie  sei  als  Privatperson 
unterwegs  gewesen  und  wird  ent¬ 
lassen.  Ihr  Konsulat  schweigt  zu 
dem  Vorfall. 

Zwischenfälle  dieser  Art  aus 
dem  Spionagewesen  sind  gut  für 
die  Unterhaltung  und  dafür,  die 
Aufmerksamkeit  von  den  wirk¬ 
lichen  Geschehnissen  abzuwen¬ 
den.  Tatsächlich  nämlich  steigern 
sich  die  Spionagetätigkeiten  der 
USA  in  demselben  Maße,  wie  die 
Nato  an  Russlands  Grenzen  auf¬ 
rüstet.  So  kam  es  in  jüngster  Zeit 
allein  an  Russlands  Ostseeküste 
zu  verschiedenen  Zwischenfällen. 
Am  10.  Mai  stiegen  russische  Jets 
auf,  weil  sich  ein  US -Aufklärungs¬ 
flugzeug  bedrohlich  der  Basis  Kö¬ 
nigsberg  genähert  hatte.  Derselbe 
Vorgang  wiederholte  sich  an  an¬ 
deren  Küstenabschnitten  am 
15.  Mai,  am  16.,  am  18.  und  am 
23.  Mai.  Es  war  jedes  Mal  dersel¬ 
be  Ablauf:  Annäherung  einer  US- 
Mas chine  vom  Typ  RC  135,  russi¬ 
sche  Jets  drängen  sie  ab,  worauf¬ 
hin  die  USA  Vorwürfe  wegen  ge¬ 
fährlichen  Verhaltens  seitens  der 
Russen  im  Luftraum  erheben.  So 


erklärte  Pentagon-Sprecher  Mark 
Wright  nach  einem  Zwischenfall 
am  7.  April:  „Das  unprofessionelle 

Teil  der  Drohkulisse 
der  Nato 

an  ihrer  Ostgrenze 

Abfangen  in  der  Luft  kann  für  die 
Besatzung  beider  Maschinen  ge¬ 
fährlich  sein.“ 

Doch  das  geschieht  beileibe 
nicht  nur  über  der  Ostsee.  Vom 


Nördlichen  Eismeer  bis  hinunter 
zum  Schwarzen  Meer  und  weit  in 
den  Fernen  Osten  zum  Pazifik  - 
überall  dasselbe  Bild.  Kamtschat¬ 
ka  wird  ebenso  ausspioniert  wie 
die  Kurilen.  Hier  gibt  es  Waffenfa¬ 
briken,  dort  hegt  ein  Zielgebiet 
für  Probeflüge  von  Interkontinen¬ 
talraketen.  Nicht  anders  in  der 


Arktis,  wo  Russland  neue  Basen 
mit  Raketenabwehrsystemen  er¬ 
richtet.  Wo  es  die  Lage  eines  Ziel¬ 
gebietes  erfordert,  werden  die 
US-Spione  sogar  von  Tankflug¬ 
zeugen  begleitet. 

Das  Spionagegewerbe  ist  ei¬ 
gentlich  so  ausgerichtet,  dass  es 
seinerseits  möglichst  nicht  beob¬ 
achtet  wird.  Nicht  so  die  US-Spio- 
nageflüge,  die  ganz  offen  gesche¬ 
hen  und  bei  denen  keine  Bemü¬ 
hung  um  Geheimhaltung  erkenn¬ 
bar  ist.  Das  hat  seinen  Grund  in 
einem  zweiten  Zweck  der  Akti¬ 
vitäten:  Neben  dem  Sammeln  von 


Informationen  liegt  dieser  darin, 
ständigen  militärischen  wie  auch 
politischen  Druck  auszuüben,  wo¬ 
bei  Zwischenfälle  billigend  in 
Kauf  genommen  werden.  Denn 
Russland  zu  einer  unbedachten 
Reaktion  zu  verleiten,  gehört  ganz 
wesentlich  zur  Taktik  des  Bünd¬ 
nisses,  egal  wo. 


Drittens  müssen  sie  auch  im 
Zusammenhang  mit  einer  der 
jüngsten  Äußerungen  des  Nato- 

Zwischenfälle 
werden  billigend  in 
Kauf  genommen 

Generalsekretärs  Jens  Stoltenberg 
gesehen  werden.  Dieser  nämlich 
hatte  im  Vorfeld  der  Nato -Tagung 
in  Warschau  erklärt,  das  Bündnis 
werde  in  Zukunft  Cyber- Angriffe 


ebenso  behandeln  wie  solche  mit 
klassischen  Waffensystemen.  Das 
heißt,  die  Nato  kann  im  Falle  ei¬ 
ner  Hacker-Attacke  den  Bündnis - 
fall  ausrufen.  Zu  solchen  digitalen 
Attacken  seitens  Russlands  kann 
es  aber  im  Zuge  der  Abwehr  von 
Spionageangriffen  sehr  leicht 
kommen.  Das  heißt,  die  Nato  er¬ 


höht  die  Drohkulisse  ganz  we¬ 
sentlich  und  sucht  sich  gleichzei¬ 
tig  mehr  Freiraum  im  Duell  der 
Computer  zu  verschaffen. 

Eine  andere  Arena  des  Kräfte - 
messens  ist  diejenige  der  Diplo¬ 
matie.  Vor  Kurzem  wurde  in  Mos¬ 
kau  der  Militärattache  der  US- 
Botschaft  ins  russische  Verteidi¬ 
gungsministerium  einberufen. 
Dort  wurde  er  auf  unprofessionel¬ 
les  Vorgehen  eines  US-Aufklä- 
rungsflugzeugs  RC-135  am 
22.  Mai  am  Himmel  über  dem  Ja¬ 
panischen  Meer  hingewiesen.  Der 
Vorfall  unterschied  sich  insofern 
von  den  zahlreichen  anderen  die¬ 
ser  Art,  als  er  eine  Kollisionsge¬ 
fahr  mit  Flugzeugen  ziviler  Flugli¬ 
nien  geschaffen  hatte.  Die  russi¬ 
sche  Luftabwehr  habe  über  dem 
Japanischen  Meer  die  US-Ma- 
schine  lokalisiert,  die  mit  abge¬ 
schaltetem  Transponder  unweit 
der  russischen  Grenze  spioniert 
habe,  so  das  russische  Verteidi- 
gungsministerium.  Dabei  sei  der 
US-Jet  in  einem  Höhenbereich 
geflogen,  nämlich  rund  11000 
Meter,  der  vom  regulären  zivilen 
Luftverkehr  genutzt  wird.  Fluglot¬ 
sen  der  Flugsicherung  seien  darü¬ 
ber  nicht  informiert  gewesen.  Um 
Unheil  abzuwenden,  mussten  die 
Flugrouten  einer  KLM-Maschine 
und  einer  der  Swissair  kurzfristig 
verändert  werden.  Beide  Maschi¬ 
nen  befanden  sich  jeweils  auf 
dem  Linienflug  zurück  zu  ihren 
Heimatflughäfen. 

Die  auf  einer  vierstrahligen 
Boeing-Transportmaschine  basie¬ 
renden  RC-135  bilden  ein  zentra¬ 
les  Element  der  strategischen  US- 
Luftaufklärung.  Sie  verfügen  über 
Möglichkeiten  zur  strategischen 
radioelektronischen  Aufklärung, 
Funkaufklärung  sowie  zur  Verfol¬ 
gung  von  Aktivitäten  auf  dem  Bo¬ 
den,  im  Meer  und  in  der  Luft.  Die 
entsprechenden  Daten  können  di¬ 
rekt  an  den  US-Präsidenten,  den 
Verteidigungsminister  Ashton 
Carter  und  hochrangige  Militärs 
übermittelt  werden.  32  solcher 
Maschinen,  überwachen  regelmä¬ 
ßig  den  russischen  Luftraum. 

Florian  Stumfall 


Zentrales  Element  der  strategischen  US-Luftaufklärung:  Aufklärungsflugzeug  Boeing  RC-135 


Tote  Kinder  zählen  nicht 


Zerwürfnis  mit  Todesfall 


Riad  erzwingt  Streichung  von  der  »UN-Liste  der  Schande« 


Machtkampf  droht  deutsche  Kirche  in  der  Ukraine  zu  zerreiben 


eit  1999  gibt  der  UN-Sicher- 
heitsrat  den  Bericht  zu  Kin¬ 
dern  in  Konfliktgebieten  her¬ 
aus.  Jedes  Jahr  listet  er  die  Länder, 
Armeen  und  Terrorgruppen  auf,  die 
Heranwachsende  verletzen,  töten 
oder  als  Soldaten  rekrutieren.  In 
dem  Report  für  2015  stand  erstmals 
auch  Saudi-Arabien  neben  Syrien 
auf  dieser  „Liste  der  Schande“. 

Die  unter  Führung  Saudi-Ara¬ 
biens  stehende  Interventionsstreit¬ 
macht  wird  im  Jemen  für  den  Tod 
von  510  und  die  Verletzung  von  667 
Kindern  verantwortlich  gemacht 
und  damit  für  60  Prozent  der 
knapp  2000  minderjährigen  Opfer 
des  jemenitischen  Krieges.  Auf  das 
Konto  der  gegnerischen  schiiti- 
schen  Huthis  gehen  „nur“  142  tote 
und  247  verletzte  Kinder. 

Kaum  war  der  Bericht  erschie¬ 
nen,  versuchten  saudische  Diplo¬ 
maten  unter  Leitung  von  Botschaf¬ 
ter  Abdullah  Al-Mouallimi  und  sei¬ 
ne  Golf-Nachbarn,  mit  massiven 
Drohungen  die  UN  zu  diskreditie¬ 
ren.  Sie  nannten  die  Vorwürfe  zum 
Jemen  „völlig  übertrieben“  und  ver¬ 
langten,  sofort  aus  der  Liste  ent¬ 
fernt  zu  werden.  Andernfalls  wür¬ 
den  sie  das  UN- Geld  für  die  arabi¬ 
schen  Brandherde  Palästina,  Syrien 
und  Sudan,  an  denen  das  König¬ 
reich  fleißig  mitschürt  oder  mitge¬ 
schürt  hat,  streichen. 

Um  nicht  Gelder  für  Millionen 
anderer  Kinder,  die  schwer  leiden 


würden,  zu  verlieren,  gaben  die 
Vereinten  Nationen  klein  bei  und 
versprachen,  die  tödlichen  Vorfälle 
im  Jemen  mit  den  Saudis  noch  ein¬ 
mal  durchzugehen.  Gleichzeitig  be¬ 
tonte  ein  UN-Sprecher,  man  stehe 
zu  jedem  Wort,  zu  allen  Daten  und 
zu  allen  Informationen  in  dem  Do¬ 
kument.  UN-Generalsekretär  Ban 
Ki  Moon  spricht  von  Erpressung, 
kündigte  aber  gleichzeitig  an,  die 
Militärkoalition  werde  von  der  Li¬ 
ste  genommen,  bis  das  Ergebnis  ei¬ 
ner  gemeinsamen  Überprüfung  der 
Vorwürfe  vorliege.  Menschen- 

Ban  Ki  Moon  spricht 
von  Erpressung  und 
gibt  dennoch  nach 

rechtsorganisationen  werfen  ihm 
nun  vor,  unter  dem  Druck  der  ara¬ 
bischen  Länder  eingeknickt  zu  sein 
und  so  dem  Ansehen  der  UNO  ge¬ 
schadet  zu  haben.  Die  saudische 
Seite  hat  wieder  einmal  trium¬ 
phiert  und  gibt  sich  arglos.  Man  ha¬ 
be  niemanden  eingeschüchtert, 
versicherte  Al-Mouallimi. 

Der  unerhörte  Vorgang  wirft  ein 
weiteres  Schlaglicht  auf  die  neue 
rabiate  saudische  Außenpolitik  un¬ 
ter  dem  neuen  König  Salman  und 
seinem  Sohn  Muhamad  als  Vertei¬ 
digungsminister,  dem  auch  die  ver¬ 


heerende  Kriegführung  des  Landes 
im  Jemen  zuzuschreiben  ist.  Nicht 
nur  die  UN,  auch  andere  interna¬ 
tionale  Menschenrechtsorganisa¬ 
tionen  hätten  überwältigende  Be¬ 
weise  dafür,  dass  die  von  Saudi- 
Arabien  geführte  Koalition  hunder¬ 
te  von  Kindern  im  Jemen  getötet 
oder  verstümmelt  hat,  erklärte  Jo 
Becker,  Direktor  von  „Human 
Rights  Watch“.  Auch  der  Hohe 
Kommissar  für  Menschenrechte, 
Zeid  Raad  Al-Hussein,  hatte  Riad 
bereits  vor  zwei  Monaten  vorge¬ 
worfen,  „ein  Gemetzel  an  der  Zivil¬ 
bevölkerung“  anzurichten.  6800 
Menschen  verloren  in  dem  seit  15 
Monaten  tobenden  jemenitischen 
Krieg  bisher  ihr  Leben.  80  Prozent 
der  24  Millionen  Jemeniten  sind 
auf  Nahrungshilfe  angewiesen, 
2,8  Millionen  irren  im  Land  hemm. 

Im  Jemen  kämpfen  seit  Septem¬ 
ber  2014  die  Truppen  von  Präsident 
Abd  Rabbo  Mansur  Hadi  gegen  die 
schiitischen  Huthi-Rebellen  und 
andere  Gruppen,  die  dem  ehemali¬ 
gen  Präsidenten  Ali  Abdallah  Saleh 
die  Treue  halten.  Seit  März  2015 
fliegt  die  von  Saudi-Arabien  ange¬ 
führte  Militärkoalition  massive 
Luftangriffe  gegen  die  Rebellen. 
Auch  die  islamische  Terror  Organi¬ 
sation  IS  profitiert  von  dem  von 
den  Saudis  angeheizten  Konflikt 
und  hat  weite  Landstriche  im  Je¬ 
men  unter  ihre  Kontrolle  gebracht. 

Bodo  Bost 


Die  Fotos  von  einem  Pastor, 
der  im  Talar,  mit  erhobenen 
Armen,  auf  schwerbewaff¬ 
nete  Berkut-Einheiten  in  Kiew  zu¬ 
geht,  gingen  vor  zweieinhalb  Jah¬ 
ren  um  die  Welt.  Ralf  Haska  war 
Pfarrer  der  deutschen  evangelisch¬ 
lutherischen  Gemeinde  St.  Katha¬ 
rina  in  Kiew.  Auf  dem  Höhepunkt 
des  Majdan-Massakers  erklärte 
Haska  die  Räume  seiner  Gemeinde 
zum  Lazarett.  Für  das  ZDF  war  er 
der  Deutsche,  der  im  Auge  des  Or¬ 
kans  lebte  und  daraus  berichten 
konnte.  Dabei  zählt  die  deutsche 
evangelische  Kirche  in  der  Ukraine 
nur  knapp  1500  Mitglieder,  300 
davon  leben  in  Kiew. 

Mit  dem  erzwungenen  Weggang 
Haskas  im  Sommer  2015  begann 
ein  erbitterter  Streit  zwischen  der 
Kirchenleitung  in  Odessa  mit  Bi¬ 
schof  Sergej  Maschewskij  an  der 
Spitze  und  der  Hälfte  seiner  25  Ge¬ 
meinden.  Es  geht  um  Korruptions¬ 
vorwürfe,  Vertrauensverlust  und 
einen  Todesfall.  Die  evangelische 
Kirche  in  Kiew  beschloss  sogar, 
nach  dem  plötzlichen  Tod  ihres  aus 
Pommern  entsandten  Pfarrers 
Hans-Ulrich  Schäfer  aus  dem 
deutsch-lutherischen  Kirchenver¬ 
band  in  der  Ukraine,  der  Delku, 
auszutreten.  Schäfer  hatte  die  Ge¬ 
meinde  erst  im  Oktober  2015  über¬ 
nommen  und  war  im  März  2016 
gestorben.  Schuld  an  seinem  Tod 
seien  die  Drangsalierungen  durch 


den  Bischof  gewesen,  glaubt  die 
7 7- jährige  Tatjana  Terjoschina,  die 
Dolmetscherin  der  Kiewer  Ge¬ 
meinde. 

Die  deutschen  Partnerkirchen, 
die  EKD  und  die  Bayerische  Lan¬ 
deskirche,  haben  ihre  Zusammen¬ 
arbeit  mit  der  Kirchenleitung  in 
Odessa  eingestellt.  Pfarrer  aus  der 
Bayerischen  Landeskirche  wurden 
von  1992  bis  2015  regelmäßig  in 
die  Ukraine  entsandt.  Doch  mit 
dem  neuen,  2013  gewählten  Bi¬ 
schof,  dem  ersten  Einheimischen 
an  der  Spitze  dieser  Kirche,  wurde 

Streit  um  persönlichen 
Einfluss  und 
die  theologische  Linie 

alles  anders.  Maschewskij  ist  wie 
viele  seiner  russlanddeutschen  Ge¬ 
meindeglieder  in  Kasachstan  gebo¬ 
ren.  Er  warf  der  EKD  vor,  korrupte 
Strukturen  in  der  ukrainischen 
Partner-Kirche  geduldet  zu  haben. 
Die  EKD  wies  diese  Vorwürfe  von 
sich.  Es  kam  zum  Zerwürfnis  zwi¬ 
schen  den  beiden  Kirchen.  Viele 
aus  der  Gemeinde  in  Kiew  werfen 
Bischof  Maschewskij  dagegen  per¬ 
sönliches  Interesse  vor.  Er  wolle 
darüber  hinaus  die  Delku  an  ande¬ 
re  Glaub enstraditionen  heranfüh¬ 
ren,  vor  allem  an  die  Missouri-Syn¬ 


ode,  eine  evangelische  Kirche  aus 
den  USA,  die  als  konservativ  gilt 
und  nicht  dem  Lutherischen  Welt¬ 
bund  angehört.  Die  Missouri-Syn¬ 
ode  ist  seit  dem  Zerfall  der  Sowjet¬ 
union  in  der  Ukraine  tätig.  Einzel¬ 
ne  Gemeinden,  wie  die  in  Jalta, 
hatten  sich  schon  früher  zeitweise 
dieser  einst  ebenfalls  von  deut¬ 
schen  Auswanderern  in  den  USA 
gegründeten  Kirche  angeschlossen. 

Attraktiv  an  der  lutherischen 
Kirche  in  der  Ukraine  sind  vor  al¬ 
lem  ihre  Immobilien.  In  Odessa, 
wo  der  Bischof  residiert,  ist  mit 
deutschen  Geldern  die  einst  ausge¬ 
brannte  St.  Pauls-Kirche  wieder¬ 
aufgebaut  worden.  In  das  Gebäude 
sind  Büro-  und  Konferenzräume 
integriert,  die  vermietet  werden. 
Bischof  Maschewskij,  so  der  Vor¬ 
wurf,  wolle  nun  auch  über  die  Kir¬ 
che  im  Zentrum  Kiews  verfügen, 
eine  exklusive  Lage  in  der  Nähe 
des  Präsidentenpalastes.  Die  EKD 
hat  seit  1992  mit  viel  Geld  und  Per¬ 
sonal  die  deutsche  lutherische  Kir¬ 
che  der  Ukraine  nach  dem  Zerfall 
der  UdSSR  wiederaufgebaut,  aber 
offenbar  hat  man  es  versäumt,  ge¬ 
nügend  auf  die  Verhältnisse  vor 
Ort  einzugehen.  Denn  bereits  1992 
verließ  der  eigentliche  Kirchen¬ 
gründer,  Viktor  Gräfinstein,  ein  aus 
einer  Erweckungsgemeinde  in  Ka¬ 
sachstan  stammender  Russland¬ 
deutscher,  seine  Kirche  nach  ei¬ 
nem  Zerwürfnis  mit  der  EKD.  B.B. 
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Experiment  mit  Unsicherheiten 

Austritt  aus  der  EU  muss  keine  Katastrophe  sein  -  hat  aber  weitreichende  Folgen  für  alle  Beteiligten 


Erst  seit  2009  lassen  die  Europäi¬ 
schen  Verträge  den  Austritt  eines 
Mitglieds  aus  der  EU  zu,  vorge¬ 
kommen  ist  er  bislang  jedoch  noch 
nicht.  Ob  der  Brexit  kommt,  konn¬ 
te  bei  Redaktionsschluss  zwei  Tage 
vor  der  Abstimmung  naturgemäß 
noch  niemand  wissen.  In  jedem 
Fall  wäre  er  eine  Premiere,  und 
deshalb  stellt  sich  umso  mehr  die 
Frage,  was  dann  passiert. 

Die  Folgen  eines  Brexit,  die  sich 
nach  dem  Grad  der  Abnabelung 
richten,  sind  selbst  für  Experten 
ein  Rätsel.  Ein  Wiederbeitritt  nur 
zum  Europäischen  Wirtschafts¬ 
raum  ist  möglich.  Island,  Liechten¬ 
stein  und  Norwegen  nehmen  ähn¬ 
lich  am  freien  Verkehr  von  Perso¬ 
nen,  Waren  und  Dienstleistungen 
teil,  ohne  Teil  der  EU  zu  sein.  Sol¬ 
che  Nichtmitglieder  und  die  EU 
haben  ein  Interesse  an  enger  Zu¬ 
sammenarbeit.  Ein  Austritt  kann 
daher  keine  Katastrophe  sein  -  die 
könnte  sich  auch  niemand  leisten. 

Wer  wissen  will,  was  genau  ein 
Austritt  bedeutet,  erhält  wenig 
Antworten.  Die  Bertelsmann-Stif¬ 
tung  rechnet  im  konkreten  Fall  für 
2030  -  erst  dann  entfalte  sich  die 
volle  Wirkung  -  mit  einem  um 
0,6  bis  drei  Prozent  geringeren  re¬ 
alen  Bruttoinlandsprodukt  (BIP)  je 
Insel-Einwohner.  Weniger  als  die 
Briten  würden  der  Stiftung  zufolge 
die  irischen  Nachbarn  bluten.  Die 
zu  erwartenden  „Wohlfahrtsverlu¬ 
ste“  für  Deutschland  fielen  eben¬ 
falls  eher  gering  aus. 

Die  Denkfabrik  „Open  Europe“ 
hingegen  hält  für  2030  zwischen 
einem  2,2  Prozent  schlechteren 
und  einem  um  1,6  Prozent  besse¬ 
ren  BIP-Wert  der  Insel  vieles  für 
möglich.  Einig  sind  sich  die  Exper¬ 
ten  nur,  dass  die  Briten  beim 
Austritt  mehr  brauchten  als  einen 
neuen  Status  zur  EU  und  Nachfol¬ 
geregeln  für  deren  38  Handelsab¬ 
kommen  mit  anderen  Staaten  -  die 
Briten  brauchten  viele  neue  Han¬ 
delsabkommen.  Gefragt  ist  die  von 
EU-Kritiker  Nigel  Farage  jüngst 
formulierte  „Zuwendung  zur  Welt 
jenseits  der  EU“. 

Brüssel  hält  den  Briten  vor,  sie 
hätten  bald  keinen  Einfluss  mehr, 


müssten  aber  EU-Regeln  weiter  re¬ 
spektieren.  Ein  Begriff,  der  in  fast 
jeder  Epoche  der  britischen  EU- 
Beziehungen  den  Ton  bestimmte, 
wird  jedenfalls  bleiben:  die  Nach¬ 
verhandlungen.  Zwar  gilt  im  Fall 


eines  Austritts  das  EU-Recht  zu¬ 
nächst  weiter,  alles  andere  ist  aber 
im  Detail  neu  festzulegen  -  ein  bü- 
rokratisch-staatsmännisches  Groß¬ 
manöver. 

Wie  derb  eitritt  nur 
zum  Wirtschaftsraum 
wäre  möglich 

Das  war  auch  schon  zum  Beitritt 
in  den  1970er  Jahren  nötig  gewe¬ 
sen,  auf  den  die  Briten  -  damals 
anders  denn  heute  in  einer  Phase 
wirtschaftlichen  Niedergangs  - 
rund  zwölf  Jahre  hatten  warten 
müssen.  Manches  von  dem,  was 


unter  EU-Druck  seither  umgestal¬ 
tet  wurde,  könnten  die  Briten  nach 
einem  Austritt  wieder  stärker 
selbst  bestimmen,  so  die  Land¬ 
wirtschaft,  wo  deutsch-französi¬ 
scher  Protektionismus  noch  nie 


mit  den  Interessen  der  freihändle¬ 
rischen  britischen  Industrienation 
im  Einklang  war. 

Die  Austrittsverhandlungen 
nach  Artikel  50  der  EU-Verträge 
sind  umstritten.  Vorgeschrieben 
sind  der  Ablauf  der  Verhandlun¬ 
gen  und  ein  Zeitfenster  von  zu¬ 
nächst  zwei  Jahren.  Der  britische 
Premier  David  Cameron  will  bin¬ 
nen  14  Tagen  starten.  So  soll  mög¬ 
licher  Schaden  für  die  eigene 
Volkswirtschaft  eingedämmt  wer¬ 
den  und  schnell  Klarheit  herr¬ 
schen.  Gibt  es  dann  keine  Eini¬ 
gung,  weist  die  EU  den  Briten  den 
Status  eines  Drittstaates  zu  -  sie 
werden  theoretisch  behandelt,  als 
wären  sie  nie  Teil  der  EU  gewesen. 
Dazu  gehören  auch  Zölle.  Ande¬ 


rerseits  wären  sie  aus  der  Mithaf¬ 
tung  für  seitens  der  EU  verhängte 
Beschlüsse  und  Sanktionen  be¬ 
freit. 

Wie  EU-Regeln  in  Arbeit,  Bil¬ 
dung,  Kultur  und  Wirtschaft  kon¬ 


struktiv  beendet  werden  können, 
ist  offen.  Brüssels  Vorgaben  in  bri¬ 
tisches  Recht  zu  übernehmen, 
könnte  den  Prozess  vereinfachen, 
widerspräche  aber  dem  Votum  des 

Austrittsverhandlungen 
nach  Artikel  50  der  EU- 
Verträge  umstritten 

Volkes  für  einen  Austritt.  Bei  den 
bevorstehenden  Verhandlungen 
könnten  beide  Seiten  jede  Einzel¬ 
frage  auf  Augenhöhe  verhandeln, 
ähnlich  wie  es  die  Schweiz  prakti¬ 
ziert.  Die  Drohung,  die  EU  werde 
Härte  zeigen,  wie  von  SPD-Frak- 


tionsvize  Axel  Schäfer  jüngst  for¬ 
muliert,  widerspricht  den  Interes¬ 
sen  der  EU,  die  durch  einen  reinen 
Drittstaatsstatus  der  Briten  teils 
mehr  zu  verlieren  hat  als  die  Bri¬ 
ten. 

Den  Zuzug  von  Arbeitskräften 
und  Sozialtouristen  könnten  die 
Briten  bei  einem  Brexit  selbst  re¬ 
geln.  Vor  allem  die  Landwirtschaft, 
die  Finanzindustrie,  die  Gesund¬ 
heitsbranche,  das  Hotel-  und  Gast¬ 
stättengewerbe  sowie  die  Bauindu¬ 
strie  Großbritanniens  haben 
wegen  ihres  hohen  Anteils  an  Ar¬ 
beitskräften  aus  dem  EU-Ausland 
ein  Interesse  an  der  Beibehaltung 
der  Visafreiheit.  EU-Produktions- 
standards  müssten  auf  der  Insel 
gesichert  bleiben,  um  den  Stand¬ 
ort  für  Exporte  in  die  Gemein¬ 
schaft  attraktiv  zu  halten.  Finanz - 
Produkte  am  Standort  London 
können  nicht  mehr  ohne  weitere 
Zulassung  in  der  EU  vermarktet 
werden.  Im  grenzüberschreiten¬ 
den  Handel  werden  Verbrauchs¬ 
steuern  fällig,  selbst  wenn  das 
Land  einen  Status  ähnlich  Nor¬ 
wegen  erhält.  Der  Status  von  briti¬ 
schen  Grenzgängern,  die  in  der  EU 
arbeiten,  ist  zu  klären  -  viele  Ein¬ 
zelaufgaben. 

Wirtschaftlich  müsste  das  Land 
weiter  80  Prozent  der  Binnen¬ 
marktvorschriften  einhalten,  so 
EU-Experten.  Die  Insel  sollte  zu¬ 
dem  im  eigenen  Interesse  Mitglied 
der  Europäischen  Freihandelsas¬ 
soziation  (Efta)  bleiben,  sonst  dro¬ 
hen  20  Prozent  Einfuhrzölle  auf 
Tierprodukte,  rund  52  Prozent  auf 
Milch  und  20,8  Prozent  auf  sonsti¬ 
ge  Getränke  und  Tabak  durch  die 
EU.  Aber  auch  in  der  Efta  besteht 
kein  freier  Zugang  zum  Dienstlei¬ 
stungssektor  und  Finanzmarkt  der 
EU.  „Insbesondere  die  Sektoren 
Chemie,  Maschinenbau  und  die 
Kfz-Branche“,  so  die  Bertelsmann- 
Stiftung,  hätten  unter  dem  er¬ 
schwerten  Zugang  zu  leiden.  Dafür 
wären  die  Briten  den  ungeliebten 
EU-Fiskalpakt,  den  Euro  und  das 
Schengen-Abkommen  definitiv 
los,  ebenso  den  Nettobeitrag  zur 
EU  von  rund  neun  Milliarden  Eu¬ 
ro  -  wichtigste  Wünsche  somit  er¬ 
füllt.  Sverre  Gutschmidt 


MELDUNGEN 

Arbeitnehmer 

verweichlicht 

Berlin  -  Rückenschmerzen  und  De¬ 
pressionen  sind  nach  Angaben  der 
Bundesregierung  die  häufigsten 
Gründe  für  berufliche  Fehlzeiten  in 
Deutschland.  Allein  auf  die  Diagno¬ 
se  Rückenschmerzen  entfielen 
2014  rund  31,4  Millionen  Fehltage. 
Auf  Platz  zwei  liegt  die  sogenannte 
Depressive  Episode  mit  rund  23,5 
Millionen  Arb eitsunfähigkeits ta¬ 
gen.  Zu  den  20  häufigsten  Diagno¬ 
sen,  die  zu  Fehlzeiten  führten,  ge¬ 
hörten  auch  Infektionen  der  Atem¬ 
wege  und  „Reaktionen  auf  schwere 
Belastungen  und  Anpassungsstö- 
rungen“.  Hierbei  geht  es  um  äußer- 
berufliche  Ereignisse,  die  zu  einer 
Lebenskrise  führen.  Laut  Bundes¬ 
anstalt  für  Arbeitsschutz  und  Ar¬ 
beitsmedizin  gehört  zu  den  häufig¬ 
sten  psychischen  Belastungen  im 
Beruf,  wenn  verschiedene  Arbeiten 
gleichzeitig  gemacht  werden  müs¬ 
sen,  Termin-  und  Leis tungs druck, 
Arbeitsunterbrechungen  und  der 
Zwang  zum  schnellen  Arbeiten .J.H. 

Volkswagen 
fallt  zurück 

Wolfsburg  -  VW  ist  bei  einem  Bran¬ 
chenvergleich  zur  Leistungskraft 
vom  ersten  auf  den  siebenten  Platz 
gefallen.  Dass  VW  nicht  noch  wei¬ 
ter  hinten  liegt,  ist  den  Konzern¬ 
töchtern  Audi  und  Porsche  zu  ver¬ 
danken.  Jetzt  führen  Toyota,  Daim¬ 
ler  und  BMW  die  Liste  an.  U.M. 
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Stimmungswandel:  Der  Politikermord  an  Jo  Cox  hatte  den  Brexit-Kampf  noch  einmal  angeheizt 
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Microsofts  großer  Coup 

•  • 

Übernahme  von  Linkedin  soll  Weltkonzern  neue  Märkte  erschließen 


Konstantin  Guericke  ist  im 
Schlaf  reich  geworden.  Der 
Hamburger  gehört  zu  den 
Gründern  des  Karrierenetzwerks 
Linkedin.  Er  war  dort  Marketing- 
Chef,  stieg  aber  im  Jahr  2006  aus. 
Einige  Aktien  hielt  er  dennoch. 
Und  die  sind  seit  der  vergangenen 
Woche  richtig  viel  wert.  Mitten  in 
der  Nacht  erhielt  Guericke  eine 
Nachricht  seines  alten  Freundes 
Reid  Hoffman.  Der  Aufsichtsrats¬ 
vorsitzende  teilte  ihm  mit,  dass  die 
Firma  für  23  Milliarden  Euro  an 
den  US- Giganten  Microsoft  ver¬ 
kauft  wurde.  Microsoft- Chef  Satya 
Nadella  wagt  damit  die  größte 
Übernahme  in  der  Geschichte  des 
Windows-Konzerns,  um  seine  ra¬ 
dikale  Neuausrichtung  zu  besie¬ 
geln.  Szenekenner  sprechen  da¬ 
von,  dass  Microsoft  durch  den  Zu¬ 
kauf  eine  „ Schatz truhe  an  wirt¬ 
schaftlichen  Daten“  erhält. 

Bisher  machte  das  Unterneh¬ 
men  mit  seinen  Betriebssystemen 
Umsatz.  Nun  soll  die  Ausrichtung 
verändert  werden.  Internet-An¬ 
wendungen,  Smartphones  und  so¬ 
ziale  Netzwerke  sollen  künftig 
auch  zur  Angebotspalette  gehören. 
Hier  schließen  sich  der  weltgrößte 
Software-Anbieter  mit  allein 
1,2  Milliarden  Nutzern  der  Office- 
Büroprogramme  und  die  global 
führende  berufliche  Plattform  zu¬ 
sammen.  Es  ist  die  Fortsetzung  der 


Vision,  die  Nadella  seit  seinem 
Antritt  als  Chef  vor  über  zwei  Jah¬ 
ren  verfolgt.  „Dienste  statt  Kauf- 
Software,  Online-Cloud  statt  loka¬ 
ler  Computer  und  Microsoft-Dien- 
ste  überall,  wo  man  sie  brauchen 
könnte“,  analysiert  der  Wirt¬ 
schaftsdienst  der  Deutschen  Pres¬ 
seagentur  das  Geschäft.  Auch  Fir¬ 
mengründer  Guericke  glaubt  an 
positive  Effekte:  „Für  Microsoft  ist 
das  ein  sehr  guter  Deal.  Ich  glaube, 
es  steckt  eine  Menge  Potenzial  in 
Linkedin,  das  noch  nicht  ausge- 

Durch  Kauf  des 
Netzwerks  Zugriff  auf 
Millionen  von  Daten 

schöpft  worden  ist.“  Besonders 
wertvoll  könnten  die  Nutzerprofile 
für  Unternehmen  sein,  die  neue 
Kunden  erreichen  wollen.  Denn 
Linkedin  hat  international  mehr 
als  430  Millionen  Kunden. 

Die  Nutzer  können  sich  dort  mit 
eigenen  Profilen  in  ihrem  beruf¬ 
lichen  Umfeld  vorstellen  oder 
nach  neuen  Arbeitsplätzen  Aus¬ 
schau  halten.  Das  Netzwerk  bietet 
seiner  Gemeinschaft  Geschäfts¬ 
nachrichten  und  hat  auch  einen 
speziellen  Arbeitsbereich  für  Per¬ 
sonalbeschaffer  entwickelt,  mit 


dem  diese  in  den  Millionen  von 
Kontakten  nach  passenden  Kandi¬ 
daten  für  freie  Arbeitsplätze  su¬ 
chen  können.  „Dieser  Deal  bringt 
die  größte  professionelle  Plattform 
mit  dem  führenden  Karrierenetz¬ 
werk  der  Welt  zusammen“,  froh¬ 
lockte  Nadella  in  einem  Brief  an 
seine  Beschäftigten. 

Linkedin  soll  nach  der  Übernah¬ 
me  seinen  Namen  behalten  und 
weitgehend  eigenständig  wirt¬ 
schaften.  Microsoft  dürfte  es  auch 
eher  um  die  rund  neun  Millionen 
Firmen-Kontakte  gehen,  die  auf 
der  Plattform  aktiv  sind.  „Gemein¬ 
sam  kann  nun  ein  Markt  im  Wert 
von  315  Milliarden  Dollar  adres¬ 
siert  werden.  Die  Übernahme  er¬ 
öffnet  die  Möglichkeit,  die  Art  und 
Weise  zu  verändern,  wie  Beschäf¬ 
tigte  Zusammenarbeiten“,  erklärte 
Linkedin- Chef  Jeff  Weiner.  Es  ist 
übrigens  nicht  der  erste  Versuch 
von  Microsoft,  seine  Marktprä¬ 
senz  mit  einem  Netzwerk  auszu¬ 
bauen.  2012  übernahm  das  Unter¬ 
nehmen  den  auf  Kommunikation 
in  Unternehmen  ausgerichteten 
Kurzmitteilungdienst  Yammer,  für 
den  Microsoft  1,2  Milliarden  Dol¬ 
lar  hinlegte.  In  Deutschland  konn¬ 
te  man  sich  damit  aber  nicht 
durchsetzen.  Nun  soll  die  Über¬ 
nahme  eines  Unternehmens  mit 
teilweise  deutschen  Wurzeln  neue 
Märkte  erschließen.  P.E. 
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Keine  Billigpolizei 

Von  Jan  Heitmann 


Die  Gewährleistung  der  inne¬ 
ren  Sicherheit,  der  Schutz 
der  Bürger  ist  eine  Kernaufgabe 
des  Staates.  Versagt  er  hier,  steht 
seine  Legitimation  in  Frage.  Und 
angesichts  der  ausufernden  Kri¬ 
minalität  gibt  es  allen  Grund,  die 
Legitimationsfrage  zu  stellen. 
Dass  mehr  Polizisten  für  mehr  Si¬ 
cherheit  sorgen,  ist  eine  Binsen¬ 
weisheit.  Dennoch  sind  in  den 
vergangenen  15  Jahren  gut  17  000 
Stellen  abgebaut  worden.  Und 
das  ausschließlich,  um  zu  sparen. 
Die  Folgen  sind  gravierend.  In 
Hamburg  beispielsweise  sind 
zehn  Prozent  der  Stellen  in  den 
Wachen  unbesetzt.  Streifenwagen 
können  wegen  Personalmangels 


häufig  nicht  ausrücken,  so  dass 
nicht  einmal  die  sogenannte 
Grundlast  abgedeckt  werden 
kann.  Deshalb  will  der  Senat  350 
neue  Beamte  einstellen. 

Bundesinnenminister  Thomas 
de  Maiziere  glänzt  auch  in  dieser 
Sache  einmal  mehr  durch  Inkom¬ 
petenz.  Was  wir  brauchen,  sind 
gut  ausgebildete,  qualifizierte  Po¬ 
lizisten.  Die  von  ihm  favorisierten 
„Wachpolizisten“  sind  im  Schnell¬ 
verfahren  eingewiesene  Schmal- 
spurpolizisten  und  mögen  viel¬ 
leicht  geeignet  sein,  einfache 
Wach-  und  Ordnungsaufgaben  zu 
übernehmen.  Alles  andere  ist  Sa¬ 
che  der  richtigen  Polizei.  Und  die 
hat  eben  ihren  Preis. 


Retourkutsche 

Von  Harald  Tews 


Geht  das  schon  wieder  los  mit 
diesen  Sportboykotts!  Erst 
drohte  man  den  russischen  Fuß¬ 
ballern  den  Ausschluss  aus  der 
Europameisterschaft  wegen  Hoo¬ 
ligan-Ausschreitungen.  Und  jetzt 
sollen  die  russischen  Leichtathle¬ 
ten  wegen  systematischen  Do¬ 
pings  im  Sommer  nicht  an  den 
Olympischen  Spielen  in  Rio  teil¬ 
nehmen  dürfen.  Man  kann  sich 
einerseits  freuen,  dass  endlich 
einmal  der  Mut  gefasst  wurde, 
konsequent  gegen  Doping  anzu¬ 
gehen.  Andererseits  muss  man 
sich  über  diese  Kollektivstrafe  är¬ 
gern,  denn  sie  betrifft  auch  die 
„sauberen“  russischen  Sportler. 
Und  sie  dient  allein  der  Aufbes¬ 
serung  des  Medaillenspiegels 
westlicher  Länder,  deren  meisten 
Olympiasieger  auch  keine  Un¬ 
schuldslämmer  sein  werden. 

Russland  sieht  sich  wieder  ein¬ 
mal  mit  Sanktionen  an  den  Pran¬ 
ger  gestellt.  Ohne  die  Annexion 


der  Krim  und  den  Ukraine -Krieg 
wäre  Russland  sportpolitisch 
wohl  gar  nicht  erst  ins  Visier  ge¬ 
raten.  Wie  1980  nach  dem  Ein¬ 
marsch  sowjetischer  Truppen  in 
Afghanistan  sucht  der  Westen  er¬ 
neut  nach  Strafaktionen  gegen 
den  Kreml.  Damals  boykottierte 
man  die  Olympischen  Spiele  in 
Moskau.  Prompt  blieb  der  Ost¬ 
block  vier  Jahre  später  den  Spie¬ 
len  von  Los  Angeles  fern. 

Moskau  wird  sich  diesmal  ga¬ 
rantiert  wieder  eine  Retourkut¬ 
sche  einfallen  lassen.  Vielleicht 
könnte  es  ja  schon  in  zwei  Jahren 
bei  der  Fußball-WM  in  Russland 
die  Deutschen  treffen,  weil  deren 
öffentlich-rechtliches  Fernsehen 
besonders  emsig  bei  den  Doping¬ 
enthüllungen  russischer  Sportler 
war.  Dann  wäre  der  Titelverteidi¬ 
ger  nächstes  Opfer  des  neuen 
Kalten  Krieges.  Und  deutsche 
Hooligans  böten  ja  genügend  An¬ 
lass  für  einen  Ausschluss. 


Erdogan  auf  Ego-Trip 

Von  Bodo  Bost 


Seit  Wochen  befindet  sich  der 
türkische  Staatspräsident 
Recep  Tayyip  Erdogan  auf  ei¬ 
nem  immer  grotesker  werdenden 
Ego-Trip.  Da  seine  Entgleisungen 
zumeist  gegen  Deutschland  ge¬ 
richtet  sind,  werden  sie  auch  über¬ 
wiegend  hier  wahrgenommen.  Bei 
seinem  skandalösen  Auftritt  bei 
der  Beerdigung  des  Weltklassebo¬ 
xers  Muhammad  Ali  jedoch  hat 
die  ganze  Welt  zugesehen. 

Es  ist  nicht  bekannt,  wie  nah 
sich  die  beiden  standen.  Aber  über 
den  Islam  hinaus  gab  es  zumindest 
das  Boxen,  das  beide  verband, 
denn  Erdogan  spielte  wie  viele  Is¬ 
lamisten  vor  seiner  Politikerkarrie¬ 
re  mit  dem  Gedanken,  Profiboxer 
zu  werden.  Während  der  als  Cas- 
sius  Clay  geborene  US-Boxer  am 
Tag  seiner  Weltmeisterschaft  sei¬ 
nen  Namen  auf  Muhammad  Ali 
(„Mohamed  der  Größte“)  änderte 


und  zum  Islam  üb  er  trat,  gebrauch¬ 
te  der  Istanbuler  Straßenjunge  Er¬ 
dogan  seine  „Boxkünste“,  um  sich 
mit  Hilfe  des  Islam  zielstrebig  poli¬ 
tisch  nach  oben  zu  boxen. 

So  geradlinig 
wie  die  seines 
türkischen  Box¬ 
kollegen  verlief 
die  Karriere  des 
Boxers  in 
USA  allerdings 
nicht.  Als  er  sich 
1965  weigerte,  in  den  Vietnam¬ 
krieg  zu  ziehen,  wie  Millionen  an¬ 
dere  junge  US-Boys,  wurden  ihm 
seine  Boxtitel  aberkannt.  Jetzt  erst 
wurde  der  Neumuslim  zu  einer 
Identitäts-  und  Integrationsfigur 
vor  allem  für  die  schwarze  Bevöl¬ 
kerung  Amerikas.  Seine  Konver¬ 
sion  zum  Islam  war  zwar  auch  für 
Ali  ein  politisches  Bekenntnis, 
aber  er  missbrauchte  seine  Reli¬ 


gion  nie  für  politische  Zwecke,  wie 
das  Erdogan  gerne  tut.  Als  bei  ihm 
die  Parkinson-Krankheit  diagno¬ 
stiziert  wurde,  wurde  er  zum  tragi¬ 
schen  Helden  Amerikas.  Für  viele 

verkörperte  er  so¬ 
gar  die  Möglich¬ 
keit  der  Toleranz 
zwischen  der 
westlichen  und 
islamischen 

Welt. 

Erdogan  war 
nicht  in  die  USA  gereist,  um  dem 
Versöhner  und  Integrationshelfer 
Muhammad  Ali  seine  letzte  Ehre 
zu  erweisen.  Für  ihn  blieb  Ali  zeit¬ 
lebens  der  großmäulige  Boxer  der 
als  selbsternannter  Größter  „von 
Sieg  zu  Sieg“  eilte.  In  der  Aura  die¬ 
ses  zu  einem  „muslimischen  Vor¬ 
bild“  hochstilisierten  Kämpfers 
wollte  sich  Erdogan  sonnen,  als  er 
sich  entschied,  Alis  Beerdigung  zu 


seiner  eigenen  Bühne  zu  machen, 
und  damit  für  einige  Minuten 
selbst  an  der  Größe  Alis  teilhaben 
zu  können.  Aber  für  Alis  Angehö¬ 
rigen,  darunter  neun  Kinder,  war 
dessen  wahre  Größe  viel  mehr  als 
nur  die  seiner  Box-Erfolge.  Sie  ver¬ 
weigerten  dem  Möchtegernkalifen 
die  Islam-Ego-Show,  die  für  den 
wahren  Muhammad  Ali  herabwür¬ 
digend  gewesen  wäre.  Als  Erdogan 
bei  der  Trauerfeier  am  Sarg  keine 
Koran-Verse  vorlesen  und  keine 
Reliquien  aus  Mekka  deponieren 
durfte,  fühlte  er  sich,  wie  so  oft,  in 
seiner  islamistischen  Ehre  ge¬ 
kränkt  und  reiste  erzürnt  ab. 

Wenn  Ali  nicht  selbst  ein  Mus¬ 
lim  gewesen  wäre,  hätte  Erdogan 
ihm  und  seinen  Angehörigen  jetzt 
bestimmt  Rassismus  und  Anti-Isla¬ 
mismus  vorgeworfen,  das  ist  der 
Standard-Vorwurf  des  beleidigten 
Erdogan  gegenüber  dem  Westen. 


Nun  weiß  die  ganze 
Welt,  wie  peinlich  der 
den  türkische  Präsident  ist  der 


Dumm  gelaufen: 
Zu  gern  hätte 
Recep  Tayyip 
Erdogan  bei  der 
Beerdigung  von 
Muhammad  Ali 
im  Mittelpunkt 
gestanden,  und 
dann  musste  er 
sich  mit  einer 
Statisten  rolle 
begnügen 


Bild:  pa 


Frei  gedacht 


Der  zerstörte 
Frieden  Europas 


Von  Eva  Herman 


Es  ist  ein  bemerkenswerter 
Vorgang,  wenn  ein  ehemali¬ 
ges  Staatsoberhaupt  sich  öf¬ 
fentlich  zu  Wort  meldet,  um  seiner 
Sorge  über  die  Zukunft  Europas 
Ausdruck  zu  verleihen.  Wahrlich 
historische  Gründe  sind  es,  warum 
der  ehemalige  tschechische  Präsi¬ 
dent  Vaclav  Klaus  aktuell  ein  Buch 
veröffentlichte.  Es  heißt  „Völker¬ 
wanderung“  und  ist,  so  der  Unter¬ 
titel,  eine  kurze  Erläuterung  der 
aktuellen  Migrationskrise.  Sein  Ko- 
Autor,  der  Ökonom  Jiri  Weigl,  ist 
als  ehemaliger  Chef  der  Präsidialkanzlei 
langjähriger  Weggefährte  des  großen 
tschechischen  Politikers.  Die  beiden  re¬ 
den  Klartext,  und  wo  sie  dies  nicht  tun 
können,  da  stellen  sie  ihre  kritischen  Fra¬ 
gen  in  den  Raum,  deren  Antworten  sie 
selbst  doch  längst 
kennen,  die  man  je¬ 
doch  kaum  aus  spre¬ 
chen  kann.  Die  Immi- 
grantenflut  verändert 
Europa  schlagartig. 

Jeder  normal  den¬ 
kende  Mensch  muss 
sich  doch  fragen,  warum  die  vielen  Milli¬ 
onen  Menschen  plötzlich,  wie  auf  Knopf¬ 
druck,  im  Sommer  2015  losliefen:  „Bis¬ 
lang  fiel  es  Migranten  ausgesprochen 
schwer,  große  Distanzen  zu  überwinden. 
Heute,  unter  dem  Einsatz  moderner  Ver¬ 
kehrs-  und  Kommunikationstechnik  und 
angesichts  eines  höheren  Lebensstan¬ 
dards  selbst  in  relativ  armen  Ländern,  ist 
es  viel  einfacher  und  billiger  als  in  ver¬ 
gangenen  Jahrhunderten,  weit  entfernte 
Ziele  anzusteuern“,  so  der  Politiker. 
„Aber  auch  das  erklärt  nicht  das  plötzli¬ 
che  Anrollen  einer  Welle  derartiger  Mas¬ 
senmigration,  die  uns  statt  (wie  früher) 
mit  Tausenden  oder  Zehntausenden 
Flüchtlingen  schon  heute  mit  Hundert¬ 
tausenden  und  morgen  vielleicht  sogar 
mit  Millionen  von  Menschen  konfron¬ 
tiert.  Dieser  Quantensprung  ist  es,  der 
uns  so  besorgt.“ 

Schon  im  Vorwort  wird  klar,  wie  groß 


Klaus4  Sorge  um  Europa  ist:  „Die  fortge¬ 
setzte  und  massenhafte,  leider  noch  lan¬ 
ge  nicht  auf  ihrem  Höhepunkt  angekom¬ 
mene  Migrationswelle  ist  nur  mit  den 
früheren  Invasionen  , barbarischer4  Völ¬ 
ker  in  die  antike  Welt  vergleichbar.  Kultur 

und  Zivilisation  des 
damaligen  Europa 
wurden  in  einem  so 
unvorstellbaren  Aus¬ 
maß  destabilisiert 
und  zurückgeworfen, 
dass  es  mehrere  Jahr¬ 
hunderte  dauerte,  bis 
die  Folgen  überwunden  waren.“  Doch 
heute  ist  es  nicht  nur  schlimmer,  sondern 
auch  aussichtsloser,  daraus  macht  Klaus 
keinen  Hehl.  Denn  er  spricht  Europa  jeg¬ 
lichen  Verteidigungswillen,  welcher  frü¬ 
here  „Invasionen“  doch  stets  begleitete, 
völlig  ab:  „Denn  es  werden  ja  bereits  die 
Vertreter  der  These  diffamiert,  dass  es 
überhaupt  noch  etwas  geben  könnte,  das 
es  zu  verteidigen  lohnt.“  Dies  scheine  tat¬ 
sächlich  nicht  gewollt  zu  sein,  da  offenbar 
ein  „ganz  anderer  Wille“  existiere.  „Das 
Europa  der  Integration  ist  von  lauter 
weltfremden  und  heuchlerischen  huma¬ 
nistischen  Ideen  durchdrungen,  von  de¬ 
nen  wir  die  zwar  modischen,  in  ihren  Fol¬ 
gen  aber  selbstmörderischen  Ideologien 
des  Multikulturalismus  und  des  , Human 
Rightismus4  für  die  gefährlichsten  hal¬ 
ten.“ 

Klaus  und  Weigl  nennen  die  wahren 
Schlepper-  und  Schleuserbanden,  durch 


deren  weltweite  Netze  überhaupt  erst  die 
Immigrantenströme  möglich  wurden:  „Ja, 
der  Migrantenschmuggel  nach  Europa  ist 
ein  großes  Business.  ...  Der  Migranten¬ 
strom  wurde  zwar  nicht  ausgelöst,  aber 
wird  mächtig  befeuert  von  professionel¬ 
len  oder  kurzfristig  angelernten  Schlep¬ 
pern,  von  Menschen,  die  seit  langer  Zeit 
von  der  Schattenwirtschaft,  wenn  nicht 
vom  organisierten  Verbrechen  leben.  Sie 
sind  es,  die  für  all  die  Verkehrsmittel,  die 
Anleitungen  in  verschiedenen  Sprachen, 
die  Landkarten  sowie  die  Reklamepro¬ 
spekte  über  das  schöne  Leben  in 
Deutschland  und  den  anderen  europäi¬ 
schen  Ländern  sorgen.44  Umtriebig  seien 
sie,  blitzschnell,  viel  schneller  als  der 
Staat  könnten  sie  reagieren  auf  alle  An¬ 
lässe  und  Stimuli. 

Natürlich  sorgen  sich  viele  Menschen 
in  den  europäischen  Ländern.  Doch  nur 
wenige  trauen  es  sich  offen  auszuspre¬ 
chen.  Ganz  anders  die  Mächtigen  des  EU- 
Abendlandes:  „Es  ist  aber  auch  wahr, 
dass  ein  einflussreicher  Teil  der  europäi¬ 
schen  Eliten  diese  neuzeitliche  Völker¬ 
wanderung  begrüßt  und  bereit  ist,  sie  zu 
ihren  Gunsten  zu  nutzen.44  Und  diese 
Leute  seien  es  auch,  auf  die  der  primäre 
Impuls  zurückgehe.  Welcher  Impuls? 
Welches  Signal?  Es  sind  die  Namen  An¬ 
gela  Merkel  und  Joachim  Gauck,  die  dem 
Leser  entgegenbrennen:  Diese  beiden 
„forderten  die  Migranten  direkt  zum  Ein¬ 
marsch  nach  Europa  auf44.  Es  sei  „die  Ver¬ 
antwortungslosigkeit  der  europäischen 


Politik  mit  Angela  Merkel  an  der  Spitze“, 
welche  die  neue  Völkerwanderung  zu¬ 
sätzlich  anfeuere.  Nicht  nur  die  Briten 
und  US-Amerikaner  machen  inzwischen 
Deutschland  für  die  Zerstörung  Europas 
verantwortlich,  auch  Vaclav  Klaus  stellt 
fest:  „Die  Hauptrolle  (neben  den  kosmo¬ 
politischen  Intellektuellen  Europas  mit 
ihrem  traditionellen  Hang  zu  abstrakten 
politischen  Idealen,  die  mit  einer  totalen, 
nahezu  rousseauschen  Interesselosigkeit 
an  konkreten  menschlichen  Schicksalen 
einhergehen),  die  Hauptrolle  aber  spielte 
zweifellos  die  deutsche  ,Migranten-Ma- 
ma4  Merkel  mit  ihrem  obamahaften 
Schlachtruf  ,Wir  schaffen  das!’.“ 

Bei  manchem  Leser  wird  Wut,  Hoff¬ 
nungslosigkeit  sich 
ausbreiten  beim  Le¬ 
sen  dieser  Schrift. 

Doch  angesichts  der 
größten  Invasion  seit 
Menschengedenken 
mahnt  Vaclav  Klaus, 
trotzdem  nicht  mit 
dem  Finger  auf  andere  zeigen:  „Manche 
Menschen  bei  uns  und  anderswo  in  Eu¬ 
ropa  ärgern  sich  über  die  Migranten,  är¬ 
gern  sich  über  das  Land,  aus  dem  die  il¬ 
legalen  Migranten  kommen,  und  sie  är¬ 
gern  sich  über  jene  relativ  ruhigen  und 
prosperierenden  Staaten,  die  ihre  migrie¬ 
renden  Nachbarn  nicht  bei  sich  aufneh¬ 
men,  sondern  so  schnell  wie  möglich 
weiterschicken.  Das  ist  eine  irrtümliche 
und  noch  dazu  ganz  unproduktive  An¬ 


sicht.  Wir  sollten  uns  vor  allem 
über  uns  selbst  ärgern.44 

Es  ist  der  Anpassungsdruck,  die 
vorauseilende,  bedenkenlose  Er¬ 
füllung  politisch  angesagter  Forde¬ 
rungen,  die  so  viele  Bürger  ergrif¬ 
fen  hat,  und  die  eine  sachliche,  er¬ 
gebnisoffene  Diskussion  von  Be¬ 
ginn  an  nicht  möglich  machte  und 
uns  in  diese  Situation  erst  brachte. 
Es  ist  der  verdammt  kurze  Zeit¬ 
raum,  in  dem  sich  Europa  jetzt  völ¬ 
lig  verändert.  Es  ist  das  Problem 
der  „Auswirkungen  einer  so  ho¬ 
hen  Zuwanderung  auf  die  Kohärenz  der 
europäischen  Gesellschaft,  auf  das  ge¬ 
samte  europäische  Lebensgefühl  und  auf 
die  Sicherheit  von  Millionen  , Alt-Euro¬ 
päern4“.  Es  komme  zu  einem  Bruch  mit 
den  traditionellen  Werten  und  Bräuchen 
der  in  Europa  lebenden  Menschen.  Und 
es  „kommt  zur  Entstehung  und  Verbrei¬ 
tung  von  ganz  normalen  menschlichen 
Ängsten,  die  seit  einigen  Monaten  unbe¬ 
streitbar  zum  europäischen  Lebensgefühl 
gehören“. 

Die  Massenimmigration  wird  das  bis¬ 
herige  Gleichgewicht  der  europäischen 
Gesellschaft  ins  Wanken  bringen,  so  der 
Staatsmann.  „Wie  oft  ist  es  schon  in  den 
zurückliegenden  fünf  Jahrzehnten  zu  kei¬ 
ner  echten  Integra¬ 
tion  von  Migranten 
gekommen!  Wie  ist  es 
angesichts  dieser  Tat¬ 
sache  möglich,  hart¬ 
näckig  davon  zu  träu¬ 
men,  dass  uns  die  Zu¬ 
kunft  -  mit  Migran¬ 
ten  aus  Syrien,  Afghanistan,  Somalia  und 
anderen  Ländern  -  im  Unterschied  zu 
unseren  bisherigen  Erfahrungen  wunder¬ 
volle  Verhältnisse  bescheren  werde?44 

Wer  es  bislang  noch  nicht  wahrhaben 
wollte:  Europa  kann  das  alles  nicht  ver¬ 
kraften!  Wer  sich  die  Sache  immer  noch 
schönreden  will,  dessen  Erwachen  wird 
heftig  werden.  Man  muss  Vaclav  Klaus 
dankbar  sein  für  diesen  bemerkenswer¬ 
ten  Mut  (der  Verzweiflung)  zur  Wahrheit! 


Die  Kolumne:  Zwei  Publizisten  reden  Klartext. 
Immer  abwechselnd,  immer  ohne  Scheuklappen 
und  immer  exklusiv  in  der  PAZ.  Dem  Zeitgeist 
„Gegenwind“  gibt  der  konservative  Streiter 
Florian  Stumfall.  „Frei  gedacht“  hat  Deutschlands 
berühmteste  Querdenkerin  Eva  Herman. 


Die  Autorin:  Eva  Hermans  Buch  »Das  Eva- 
Prinzip«  erreichte  2006  hunderttausende  Leser. 
Weitere  Bestseller  über  Medien,  Familie, 
Mutterschaft  und  Spiritualität  folgten.  Die 
ehemalige  ARD-Moderatorin,  die  1958  in  Emden 
geboren  wurde,  lebt  in  Hamburg. 
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Ein  Wiener  zwischen  den  Meeren 

Joseph  Haydn  steht  im  Zentrum  des  Schleswig-Holstein  Musik  Festivals  -  Musikfest  feiert  30.  Geburtstag 


Der  eine  ist  ein  Meister  am  Kla¬ 
vier,  der  andere  der  „Erfinder“ 
der  Sinfonie  und  des  Streichquar¬ 
tetts,  beide  sind  vollendete  Kön¬ 
ner:  Sir  Andräs  Schiff,  Klavierle¬ 
gende  unserer  Zeit,  und  Joseph 
Haydn  (1732-1809),  Vater  der 
Wiener  Klassik,  prägen  den  Festi¬ 
valsommer  im  hohen  Norden  der 
Republik  beim  Schleswig-Hol¬ 
stein  Musik  Festival  (SHMF). 

Stolze  100  der  insgesamt  178 
Konzerte  sind  beim  größten  Klas¬ 
sikfestival  Deutschlands  zwischen 
dem  2.  Juli  und  28.  August  dem 
Komponisten  von  Weltrang  ge¬ 
widmet:  Joseph  Haydn,  dem 
Schöpfer  der  Melodie  unserer 
Nationalhymne.  Eingeladen  sind 
viele  Künstler,  die  besondere 
Qualitäten  in  der  kundigen  Auf- 
führungspraxis  mitbringen  -  wie 
Giovanni  Antonini,  Ton  Koopman, 
Roger  Norrington  oder  auch  Tho¬ 
mas  Hengelbrock  für  Sinfonik 
und  Chorsinfonik,  das  Auryn 
Quartett  für  die  Streichquartette, 
Kristian  Bezuidenhout  am  Forte¬ 
piano.  Oder  Musiker,  die  aus 
Haydns  Vorlagen  alternative  Fun¬ 
ken  schlagen  und  ungeahnte 
Aspekte  beleuchten  wie  die  Piani¬ 
sten  Ivo  Pogorelich,  Caspar  Frantz 
(solo  und  mit  dem  Schauspieler 
Axel  Milberg  als  Textflüsterer) 
und  David  Fray,  die  Bläser  Magali 
Mosnier,  Albrecht  Mayer  oder 
Alison  Balsom,  die  Streicher  Isa¬ 
belle  Faust  oder  Alisa  Weilerstein. 

Darüber  hinaus  hat  sich  das 
SHMF  vorgenommen,  mit  den 
Konzerten  auch  ein  wenig  die 
Biografie  Haydns  nachzuzeich¬ 
nen.  Bei  der  Eröffnung  in  der 
Lübecker  Musik-  und  Kongress¬ 
halle  am  2.  und  3.  Juli  spielt  das 
NDR  Elbphilharmonie-Orchester 
unter  seinem  Dirigenten  Hengel¬ 


brock  neben  Haydns  „Oxford-Sin¬ 
fonie“  auch  Bela  Bartoks  „Konzert 
für  Orchester“. 

Natürlich  dürfen  auch  die  Wie¬ 
ner  Sängerknaben  nicht  fehlen, 
bei  denen  Haydn  selbst  hellstim¬ 
mig  jung  mitsang.  Sie  sind  am 
28.  Juli  in  Ratzeburg,  am  29.  Juli  in 
Meldorf  und  am  30.  Juli  in  Itze¬ 
hoe  zu  erleben.  Die  Blockflöten- 
Virtuosin  Dorothee  Oberlinger 
beleuchtet  die  Zeit  beim  Grafen 
Morzin  (13.7.  auf  Föhr,  14.7.  in 
Schleswig  und  15.7.  in  Meldorf). 
Und  dann  können  die  von  Haydn 
am  Hofe  der  Esterhazys  entwic¬ 
kelten  Hauptwerke  folgen,  die 
Gattungen  wie  das  Streichquartett 
begründeten  oder  wie  die  Sinfo¬ 
nie  oder  die  Klaviers onaten  beflü¬ 


gelten.  Schließlich  kommt  epo¬ 
chal  Gewichtiges  wie  die  Messen 
oder  das  Oratorium  „Die  Schöp¬ 
fung“  (beim  Abschlusskonzert  in 
Kiel  am  28.8.)  aus  der  Spätphase 
des  Österreichers  zu  Ehren.  Nur 
die  Oper,  eigentlich  auch  nicht  zu 
verachten,  wird  lediglich  in  Arien 
gestreift. 

Bestens  zu  Haydn  passt  auch 
der  diesjährige  Schwerpunkt¬ 
künstler  Sir  Andräs  Schiff,  im 
Jahr  2014  von  der  Queen  zum  Rit¬ 
ter  geschlagen  und  weltberühm¬ 
ter  Pianist.  Er  ist  ein  großer  Fan. 
„Haydn  ist  einer  der  größten 
Komponisten  aller  Zeiten“,  so  der 
62-Jährige,  „ich  liebe  ihn  sehr.“ 
Festivalintendant  Christian  Kuhnt 
hatte  die  lebende  Klavierlegende 


mit  dem  federleichten  Anschlag 
2008  kennengelernt,  war  tief 
beeindruckt  von  seinem  Wesen, 
Wissen  und  seiner  Werkdienlich¬ 
keit  und  hatte  sich  fest  vorgenom¬ 
men,  den  scheuen  Star  zu  locken. 
„Er  ist  ein  Sir  auch  im  Klavier¬ 
spiel“,  begeistert  er  sich  für  den 
„Ausnahmekünstler“,  dem  es  stets 
um  das  Wesentliche  in  der  Kunst 
gehe  und  der  das  Publikum  her¬ 
ausfordere,  „am  Wunder  der  Ent¬ 
stehung  eines  Kunstwerks  teilzu¬ 
nehmen“.  Zehn  Konzerte  wird 
Schiff  während  des  Festivals 
geben,  von  Bachs  Goldberg-Varia¬ 
tionen  (11.7.  in  Flensburg),  die  der 
Pianist  laut  Kuhnt  als  „Mount 
Everest  der  Klavierwerke“ 
bezeichnet,  über  den  Puppentanz 


mit  dem  Salzburger  Marionetten¬ 
theater  (17.7.  in  Husum)  bis  zu 
einem  Konzert  mit  Schiffs  Kam¬ 
merorchester  „Cappella  Andrea 
Barca“  (14.8.  in  Kiel). 

Auch  das  restliche  Programm 
des  SHMF  kann  sich  sehen  las¬ 
sen.  Viele  bekannte  Namen  kom¬ 
men  nach  Schleswig-Holstein: 
Baiba  Skride,  Sabine  Meyer,  Nigel 
Kennedy,  Daniel  Hope,  Klaus  Flo¬ 
rian  Vogt,  Sophie  Hunger  und 
Zaz,  außerdem  noch  Schauspieler 
wie  Martina  Gedeck,  Birgit 
Minichmayr,  Iris  B erben,  Axel 
Milberg  und  Tobias  Moretti. 

Auch  Klaus  Maria  B randauer 
stattet  im  Jahr  des  30 -jährigen 
Festival-Bestehens  einen  Geburts¬ 
tagsbesuch  ab  -  mit  einem  per¬ 
sönlichen  Geschenk:  Die  österrei¬ 
chische  Schauspiel-Legende  wird 
am  16.  und  17.  Juli  im  Büdelsdor- 
fer  Kunstwerk  Carlshütte  Joseph 
Haydns  „Jahreszeiten“  mit  Texten 
zu  Winter  und  Sommer,  Herbst 
und  Frühling  begleiten.  „Das  wird 
ein  rauschendes  Geburtstagsfest, 
mit  30  kann  man  ja  noch  ganz 
ordentlich  feiern“,  sagte  Kuhnt. 

Der  Gesamtetat  für  das  Festival 
beläuft  sich  auf  8,9  Millionen 
Euro,  davon  kommen  1,2  Millio¬ 
nen  vom  Land,  gut  drei  Millionen 
Euro  stammen  von  Sponsoren, 
Stiftungen  und  privaten  Spenden. 
Die  Hälfte  des  Etats,  rund 
4,5  Millionen  Euro,  soll  durch  die 
Kartenverkäufe  eingenommen 
werden.  Insgesamt  bietet  das 
Festival  im  30.  Jahr  seines  Beste¬ 
hens  178  Konzerte  an  57  Orten  in 
Schleswig-Holstein,  Hamburg, 
Niedersachsen  und  Süddäne¬ 
mark.  Andreas  Guballa 

Kartentelefon  (0431)  237070, 
Programm  und  Online-Kartenbe- 
stellung  unter  www.shmf.de 


MELDUNGEN 

Ausstellung  zum 
Leibnitz-Jahr 

Nürnberg  -  2016  ist  Leibniz-Jahr. 
Mit  zahlreichen  Aktivitäten  be¬ 
geht  die  renommierte  Leibniz- 
Gemeinschaft,  ein  Zusammen¬ 
schluss  deutscher  Forschungsin¬ 
stitute,  den  370.  Geburtstag  (am 
1.  Juli)  und  300.  Todestag  (am 
14.  November)  ihres  Namenspa¬ 
trons  Gottfried  Wilhelm  Leibniz. 
Das  Germanische  Nationalmu¬ 
seum  in  Nürnberg  zeigt  aus  die¬ 
sem  Anlass  vom  30.  Juni  an  die 
Studioausstellung  „Leibniz  und 
die  Leichtigkeit  des  Denkens. 
Historische  Modelle  -  Kunstwer¬ 
ke,  Medien,  Visionen“.  Zu  sehen 
sind  50  Modelle  aus  dem  15.  bis 
21.  Jahrhundert,  welche  die  un¬ 
glaubliche  Bandbreite  des  Univer¬ 
salgelehrten  beweisen,  der  zu 
Lebzeiten  mithilfe  von  Vorführob- 
jekten  sein  Denken  anschaulich 
vermitteln  wollte.  Die  Ausstellung 
läuft  noch  bis  zum  5.  Februar 
2017.  Internet:  www.gnm.de  tws 

Kostenlos 
ins  Folkwang 

Essen  -  Seit  einem  Jahr  ist  die 
ständige  Sammlung  des  Museum 
Folkwang  dank  einer  Spende  der 
Krupp -Stiftung  von  einer  Million 
Euro  kostenlos  zu  besichtigen, 
was  zu  einem  Besucheransturm 
führte.  Im  Vergleich  zum  Vorjah¬ 
reszeitraum  haben  sich  die  Be¬ 
suchszahlen  im  Jahresdurch¬ 
schnitt  mehr  als  verdoppelt.  Aus 
Anlass  des  Jahrestags  der  Aktion 
„Freier  Eintritt“  sind  neben  der 
Dauerausstellung  auch  die  laufen¬ 
den  acht  Sonderpräsentationen 
kostenfrei  zu  besichtigen.  Info: 
www.museum-folkwang.de  tws 


Ein  Ständchen  für  Haydn:  Beim  SHMF  wird  auch  das  maritime  Ambiente  für  Konzerte  genutzt 


Der  Schatten  des  Vaters 

Theodore  Strawinsky,  Sohn  des  Komponisten,  und  sein  Familienbild 


Böhmische  Dörfer 

Preußische  Dialekte  leben  in  Tschechien  fort 


Strawinsky,  Vorname  Igor, 
den  Vater,  den  Komponi¬ 
sten,  kennt  jeder.  Theodore 
Strawinsky,  seinen  ältesten  Sohn, 
den  Maler,  kennt  aber  hierzulan¬ 
de  kaum  jemand.  Mit  der  Über¬ 
nahme  der  bis  Ende  März  dieses 
Jahres  im  Schweizer  Kunstmu¬ 
seum  Appenzell  präsentierten 
Schau  schließt  das  Kunsthaus 
Stade  diese  Wissenslücke  und 
zeigt  sein  Werk  erstmals  in 
Deutschland.  Der  Appenzeller 
Katalog  begleitet  auch  die  Aus¬ 
stellung  in  Stade. 

Mit  rund  90  Gemälden  und 
Grafiken  aus  allen  Schaffenspha¬ 
sen  (1915-1982)  wird  auf  drei 
Etagen  ein  Querschnitt  von  Stra- 
winskys  umfangreichem  CEuvre 
gezeigt:  Porträts,  Landschaften, 
Stillleben,  Akte,  Zirkusmotive, 
Alltagsszenen,  Entwürfe  für  Büh¬ 
nenbilder  und  Kostüme  zu  Wer¬ 
ken  seines  Vaters,  selbst  Kinder¬ 
zeichnungen  sind  dabei. 

Zwei  Filme  ergänzen  die  Werk¬ 
schau.  Zuerst  der  einzige  Film 
über  Strawinsky  und  sein  Werk 
von  1973  mit  Einblicken  in  das 
durch  und  durch  bürgerliche 
Wohnhaus  und  das  Atelier.  Dane¬ 
ben  wird  der  damals  66-jährige 
Künstler  bei  der  Arbeit  gezeigt. 
Ab  1948  führte  Strawinsky  sakra¬ 
le  Großaufträge  für  Kirchen  in  der 
Schweiz,  vor  allem  aber  in  Hol¬ 
land  und  Belgien  aus:  Wandmale¬ 
reien  und  Kirchenfenster.  Unter¬ 
legt  ist  das  17-minütige  Filmdo¬ 
kument  mit  der  Musik  des  Vaters 
aus  dem  damaligen  Skandal-Bal¬ 
lett  „Le  Sacre  du  Printemps“. 

Ganz  dem  Werk  Igor  Strawins- 
kys  widmet  sich  der  zweite  Film: 
die  35-minütige  Fernsehproduk¬ 
tion  des  Balletts  „Petruschka“  des 


staatlichen  Bolschoi  Akademie 
Theaters  von  2002.  Es  handelt 
sich  dabei  um  eine  Reinszenie- 
rung  der  Originalaufführung  von 
1911.  Für  eine  spätere  Aufführung 
hatte  Theodore  Strawinsky  1944 
eigene  Kostümstudien  angefertigt, 
die  im  Kunsthaus  zu  sehen  sind. 

1907  in  St.  Petersburg  geboren, 
blieb  er  1914  mit  der  Familie  in 


der  Schweiz,  lebte  später  in 
Frankreich,  wurde  1941  von  den 
deutschen  Besatzern  interniert, 
kam  mit  Hilfe  von  Freunden  frei 
und  lebte  von  1942  bis  zu  seinem 
Tod  1989  in  Genf.  Die  Schrecken 
des  20.  Jahrhunderts  hatten  ihn 
persönlich  betroffen. 

Sein  Werk  nimmt  dazu  jedoch 
keine  Stellung.  „Man  vergisst  zu 


oft:  Theater  ist  nicht  Realität,  es 
hat  im  Gegenteil  seine  ihm  eigene 
illusorische  Realität“,  schrieb 
Strawinsky  1945.  Mag  sein,  dass 
er  sich  in  diese  Realität  flüchtete. 
Die  entrückten,  beziehungslosen 
Gruppenbilder  und  realistisch 
reduzierten,  konstruierten  Land¬ 
schaften  sprechen  dafür.  Halt  mag 
auch  die  Familie  um  den  domi¬ 
nanten  Vater  ge¬ 
geben  haben.  Die 
Ausstellung  eröff¬ 
net  daher  mit 
dem  Idealbild  ei¬ 
ner  Kleinfamilie. 
Zugleich  ein  Pro¬ 
grammbild,  das 
auf  die  Stillleben 
verweist  und 
-  durch  den  roten 
Vorhang  -  auf  die 
Zirkusbilder. 

Strawinskys  auf 
den  ersten  Blick 
so  glattes  Werk 
von  naturalisti¬ 
scher  Sachlich¬ 
keit  offenbart  auf 
den  zweiten  Blick 
genauso  post-im¬ 
pressionistische 
und  kubistische 
Linien.  Auch  die 
vordergründig 
schlichten  Sujets 
sind  nicht  frei 
von  stiller  Poesie  und  subtilem 
Mythos.  Helga  Schnehagen 

Die  Ausstellung  im  Kunsthaus, 
Wasser  West  6,  21682  Stade,  läuft 
bis  28.  August.  Geöffnet  Dienstag 
bis  Freitag  10  bis  17  Uhr,  Mitt¬ 
woch  bis  19  Uhr,  Sonnabend  und 
Sonntag  bis  18  Uhr.  Internet: 
www.museen-stade.de 


Den  ethnisch-sprachlichen 
Schmelztiegel  seiner  Hei¬ 
mat  beschrieb  Siegfried 
Lenz  in  „So  zärtlich  war  Suley- 
ken“  so:  „Im  Süden  Ostpreußens 
...  waren  wir  Masuren  zu  Hause 
-  eine  Mischung  aus  pruzzischen 
Elementen  und  polnischen,  salz¬ 
burgischen  und  russischen.“ 
Dessen  sprachliche  Elemente 
mochten  Hamburger  Magazinen 
exotisch  klingen.  „Trogschnauzi- 
ger  Posauk“  waren  für  Ostpreu¬ 
ßen  aber  O-Ton  Heimat.  Lenz 
hatte  allenthalben  Brüder  im 
deutschen  Geist:  Bobrowski  (Bal¬ 
tikum),  Grass  (Danzig),  Meyrink 
(Böhmen)  oder  Kaindl  (Karpaten). 
Aber  nach  1945 
war  alles  vorbei, 
als  die  vielen 
Millionen  Deut¬ 
schen  aus  dem 
Osten  Europa  fast 
gänzlich  vertrieben  wurden. 

Aber  die  deutsche  Sprache  lebt 
-  als  „Element“  in  südpolnischen 
und  westtschechischen  Regiolek- 
ten  wie  dem  Lachischen,  das  der 
heimische  Autor  Ondra  Lysohors- 
ky  (eigentlich  Erwin  Goj,  1905- 
1989)  vergebens  in  literarische 
Höhen  hieven  wollte:  „Kaj  noröd 
möj?  Kaj  lassko  zem?“  (Wo  ist 
mein  Volk,  wo  liegt  lachisches 
Land?).  Vital  und  fröhlich  ist  Lidie 
Rumanova  (*1952),  Poetin  aus 
dem  mährischen  Kuhländchen, 
die  schon  sechs  Bände  Gedichte 
in  regionaler  Mundart  veröffent¬ 
lichte,  wo  sich  deutsche  Wörter  so 
häufen,  dass  sie  für  Tschechen 
„böhmische  Dörfer“  sein  dürften. 
Aber  ein  regionales  Folklore- 
Ensemble  bewirkte  mit  Gastspie¬ 
len  in  Polen,  Deutschland  und 
Frankreich,  dass  „Kuhländisch“ 


europäisch  wurde.  Im  Jahr  2009 
publizierte  Rumanova  ein  Tsche¬ 
chisch-Preußisches  Wörterbuch. 
Mit  „Preußisch“  ist  in  dem  Fall  die 
Mundart  des  (dem  Kuhländchen 
nahen)  Hultschiner  Ländchen 
gemeint,  das  1742  zu  Preußen 
kam  und  noch  bis  heute  halb  iro¬ 
nisch  „Prajzsko“  (Preußen)  ge¬ 
nannt  wird.  Die  dortige  Sprach- 
konvention  ist  ebenfalls  deutsch 
gespickt,  in  Lexik,  Grammatik, 
Phonetik,  Wortstellung. 

Linguistisch  akribisch  verfuhr 
Tornas  Stribny  in  seiner  Diplom¬ 
arbeit  „Einfluss  des  Deutschen 
auf  die  Hultschiner  Mundart“,  die 
er  2010  an  der  Brünner  Masaryk- 

Universität  ein¬ 
reichte  -  in  deut¬ 
scher  Sprache, 
wie  es  Katerina 
Kolibova  2008 
vorgemacht  hatte. 
Bahnbrecher  dessen  war  die 
junge  Universität  Mährisch  Ost¬ 
rau  [Ostrava],  wo  Katerina  Volna 
(2003)  und  Eva  Cieslarova  (2005) 
auf  Deutsch  zu  deutschen  Sprach- 
einflüssen  diplomierten. 

Den  schönsten  Aufsatz  aber 
publizierte  Zbnyek  Holub  2011 
über  „Slonzaci,  Vasrpolaci  oder 
auch  Moravci“,  die  im  mährisch- 
schlesisch-polnischen  Grenzge¬ 
biet  sich  nie  den  (deutschen) 
Mund  verbieten  ließen,  nach  1945 
auch  nicht  ihre  deutschen  Vor- 
und  Familiennamen.  Trennende 
Ethnonyme,  von  Holub  im  Titel 
aufgezählt,  waren  ihnen  stets 
„kram  nievert“  (unwerter  Kram), 
denn  „Schlonsaken  oder  Wasser- 
polacken“  sind  doch  alle  eins, 
nämlich  „Ponasymu“  (Unsrige)  - 
großgeschrieben  wie  ein  echter 
Volksname.  Wolf  Oschlies 


Rodins  Masken 
einer  Tänzern 

Berlin  -  Mit  einer  Doppel-Aus¬ 
stellung  widmet  sich  das  Kolbe 
Museum  dem  Werk  des  französi¬ 
schen  Bildhauers  Auguste  Rodin. 
In  „Auguste  Rodin  und  Madame 
Hanako“  wird  mit  50  originalen 
Plastiken  der  Maskenzyklus  vor¬ 
gestellt,  mit  dem  Rodin  eine  vor 
100  Jahren  durch  Europa  tingeln¬ 
de  japanische  Tänzerin  porträtiert 
hat.  In  „Georg  Kolbe:  Ausgewählte 
Werke“  geht  es  um  Rodins  Ein¬ 
fluss  auf  Kolbes  Zeichnungen  und 
Skulpturen.  Bis  zum  18.  Septem¬ 
ber  werden  auch  Zeichnungen 
einer  kambodschanischen  Tänze¬ 
rin  gezeigt,  die  Kolbe  1909  bei 
einem  Besuch  in  Rodins  Pariser 
Atelier  erworben  hat.  (Sensburger 
Allee  25,  14055  Berlin,  www. 
georg-kolbe-museum.de)  tws 

Zürich  ist 
ganz  „Dada“ 

Zürich  -  Noch  bis  zum  18.  Sep¬ 
tember  ist  Zürich  Gastgeberin  der 
„Manifesta“.  Die  europäische 
Biennale  für  zeitgenössische 
Kunst  steht  in  diesem  Jahr  ganz 
im  Zeichen  von  100  Jahren  Dada. 
Die  Kunstrichtung  wurde  1916  in 
einem  Zürcher  Variete  „geboren“. 
Eine  schwimmende  Plattform  auf 
dem  Zürichsee,  der  „Pavillon  of 
Reflections“,  bildet  den  Kern  des 
multimedialen  Kunstaustausches. 
Hier  werden  die  zentralen,  fil¬ 
misch  dokumentierten  Momente 
der  Entstehung  neuer  Kunstwerke 
erlebbar.  Weitere  Ausstellungsor¬ 
te  sind  das  Migros  Museum  für 
Gegenwartskunst,  die  Kunsthalle 
Zürich,  das  Helmhaus,  der  Luma 
Westbau.  Vollständiges  Programm 
im  Internet  unter  www.manifesta. 
org  und  www.manifestall.org  tws 


Theodore  Strawinsky:  Die  Familie,  1940 


Es  gibt  ein  Lexikon 
Ts  che  chis  ch-Preußis  ch 
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Die  ostpreußische  Mundartdichterin  und  Hörspielautorin  Erminia  von  Olfers-Batocki  kam  in  Rathshof  vor  240  Jahren  zur  Welt 


Im  Kriegsjahr  1916  auf  Tharau:  Erminia  von  Olfers-Batocki  mit  Töchterchen  Hedwigßiid:  Archiv 


Erminia  von  Olfers-Batockis  auto¬ 
biographischer  Roman  „Das  Tau¬ 
benhaus“  über  das  Leben  einer  Fa¬ 
milie  zwischen  1762  und  1862  er¬ 
schien  1968  erstmals  in  München. 
Die  zweite  Auflage  erschien  dann 
1986  in  Würzburg.  Da  war  die  vor 
240  Jahren  bei  Königsberg  gebore¬ 
ne  Autorin  bereits  seit  über  drei 
Jahrzehnten  tot. 

Erminia  von  Olfers-Batocki,  als 
dritte  von  Vieren  am  29.  Juni  1876 
in  Rathshof  zur  Welt  gekommen, 
galt  in  ihrer  Familie  von  klein  auf 
als  Außenseiter.  Die  blonden  Ge¬ 
schwister  redeten  ihr  ein,  sie  sei 
ein  auf  der  Steindammer  Brücke 
gefundenes  Zigeunerkind.  Wenn 
jede  der  häufig  wechselnden  Gou¬ 
vernanten  ihre  Stunden  mit  den 
Punischen  Kriegen  begann,  äußer¬ 
te  Erminia  von  Olfers-Batocki,  da¬ 
von  wollte  sie  gar  nichts  wissen, 
das  sei  zu  lange  her  und  viel  zu 
weit  weg.  Sie  wollte  etwas  über  die 
Königin  Luise  erfahren,  über  Na¬ 
poleon  und  von  der  Schlacht  bei 
Preußisch  Eylau. 

Sie  brachte  die 
Lehrerinnen  in 
Wut,  wenn  sie  in 
der  Naturkunde 
„Kleewer“  statt 
Klee  sagte,  „Scho- 
apscher“  statt 
Schafgarbe,  „El¬ 
ler“  statt  Erle.  Das  Plattlernen  beim 
Kutscher  Riegel  und  bei  den  Spiel¬ 
kameraden  Wilhelm  Wemke  und 
Wilhelm  Buchhorn  ging  schneller 
als  das  Einbimsen  von  Fremdspra¬ 
chen. 

Fleißig  war  Erminia  von  Olfers- 
Batocki,  wenn  sie  im  Kutschstall 
ausmisten  und  Pferde  putzen  half, 
wenn  sie  mit  ihrem  jüngsten  Bru¬ 
der  im  Frisching  Kaulbarsche  fing, 
wenn  sie  aus  Lehm  einen  Herd 
baute,  die  Fischchen  zu  braten. 
Fleißig  blieb  Erminia  von  Olfers- 
Batocki  auch,  als  Verwandte  und 
Freunde  sie  nicht  mehr  „Erna“, 
sondern  „Mine“  oder  „Böckchen“ 
oder  „Braunaugsches“  anredeten, 
als  Mann  und  Kind  sie  „Mima“ 
nannten. 

Was  ihr  die  Eltern  an  kleinen 
Aufgaben  zuteilten  -  Zuckerhüte 
zerschlagen  oder  Jagdbücher  füh¬ 
ren  -  füllte  sie  nicht  aus.  Viel  mehr 
als  zu  langweiligen  Gesellschaften 
fühlte  sie  sich  zu  plattdeutschen 
Unterhaltungen  hingezogen,  an 


die  Krankenbetten  in  Tharaus  Ins- 
thäusern.  Viele  Jahre  pflegte  sie 
die  Kranken,  bis  eine  Schwestern¬ 
station  eingerichtet  wurde.  Alte 
Frauchen  fragte  sie  nach  ihren  Ur¬ 
großeltern,  von  jungen  Mädchen 
in  Spinnstuben  lernte  sie  lange 
Lieder,  schrieb  sie  auf  und  sang 
Paul  Boldt,  Kantors  Jüngstem,  die 
Melodien  vor,  damit  er  sie  in  No¬ 
ten  festhielt. 

Die  Volkspoesie  mag  sie  zu  eige¬ 
nen  Dichtungen  angeregt  haben. 
Wieder  spotteten  ihre  Geschwister, 
wenn  sie  sich  ins  entlegenste  Man¬ 
sardenstübchen  verzog  oder  in  ei¬ 
ne  verwilderte  Ecke  am  Garten¬ 
zaun,  um  niederzuschreiben,  was 
ihr  am  Herzen  lag:  Verse  über 
ländliche  Arbeiten  und  Sorgen, 
über  Blumen  und  Ähren,  über 
Jagd  und  Schlittenfahrt,  aufge¬ 
flammte  und  erloschene  Liebe. 
Balladen  berichteten  von  Gestal¬ 
ten  ostpreußischer  Sagen  und  Ge¬ 
schichte.  „Die  Krügersche  von 
Eichmedien“  wurde  mit  einem 
Preis  bedacht. 

So  wuchs  der  jungen  Dichterin 

der  Mut,  ihre 
Sammlung  „Trop¬ 
fen  im  Meer“  un¬ 
ter  dem  Pseudo¬ 
nym  E.  v.  Natan- 
gen  einem  Verlag 
zu  übergeben. 
Fast  gleichzeitig 
druckte  die  „Ostpreußische  Zei¬ 
tung“  ein  Heft  mit  gesammelten 
Liedern.  In  der  Nachbarschaft  und 
bei  Festen  des  „Vaterländischen 
Frauenvereins  vom  Roten  Kreuz“ 
spielten  junge  Leute  und  Kinder 
Erminia  von  Olfers-Batockis  erste 
Bühnenstückchen.  Unter  den 
Dorfbewohnern  entdeckte  sie  er¬ 
staunliche  Spieltalente.  Doch  wa¬ 
ren  gerade  unter  diesen  einige,  die 
sich  mit  dem  Hochdeutschen 
schwer  taten.  So  kam  ihr  der  Ge¬ 
danke,  es  mit  einem  Stück  in  hei¬ 
matlicher  Mundart  zu  versuchen. 
Damals  war  sie  schon  verheiratet, 
Mutter  und  Schwester  lagen  auf 
dem  Kirchhof,  ihr  Bruder  war  seit 
zwei  Jahren  im  Kriege,  ihr  Mann  in 
Gefangenschaft.  Erminia  von  Ol¬ 
fers-Batocki  wirtschaftete  in  Tha¬ 
rau  und  ließ  das  ebenfalls  brau- 
naugsche  Töchterchen  von  ihren 
schweren  Sorgen  nichts  merken. 
An  langen  Abenden  saß  sie  am 
Spinnwocken,  während  alte  Tant¬ 
chen  aus  der  Stadt  für  alle  Haus¬ 


bewohner  -  Mam- 
sellchen  und  Mäd¬ 
chen,  Erholungskin¬ 
der  und  gefangene 
Russen  -  Weihn¬ 
achtsgeschenke 
strickten. 

Es  gab  auch  Lie¬ 
derabende  und 
Spielsonntage.  Jun¬ 
ge  Dorfbewohner 
kamen  zum  Proben. 

Sie  übten  „Kleen 
Schirk“,  das  erste 
plattdeutsche  Stück. 

Mit  den  Schulkin¬ 
dern  übte  Erminia 
von  Olfers-Batocki 
„lebende  Lieder“. 

Sie  fuhr  mit  ihrer 
ganzen  „Theater¬ 
gruppe“  nach  Kö¬ 
nigsberg,  um  den 
Städtern  zu  zeigen, 
was  Landleute 
konnten  und  welche 
Ausdruckskraft  in 
der  heimischen 
Mundart  liegt.  Von 
da  ab  fühlte  sich  Er¬ 
minia  von  Olfers- 
Batocki  verpflichtet, 
der  plattdeutschen 
Mundart,  über  die 
man  bisher  gelä- 
chelt  hatte,  zu  Ehren 
zu  verhelfen  und  ih¬ 
re  Schönheit  im 
Gegensatz  zum  ver¬ 
fälschten  Jargon  zur 
Geltung  zu  bringen. 

Nach  Kriegsende 
musste  sich  ihr  Fe¬ 
derhalter  zur  Ruhe 
begeben.  Die  fleißi¬ 
gen  Hände  griffen 
nach  Spaten  und 
Harke,  Forke  und 
Gießkanne,  Pferde¬ 
leine  und  Striegel. 

Das  Gartengrundstück  in  Quednau 
war  ein  reiches  Arbeitsfeld.  Da 
hieß  es,  Kartoffeln  setzen,  Hafer 
säen,  Heu  harken,  Blumen  pflan¬ 
zen,  Mengen  von  Erdbeeren,  Spil¬ 
len,  Äpfeln  ernten,  Hühner  und 
Enten,  Pferd  und  Kujel  versorgen. 
Ziegen  melken,  zweimal  täglich 
den  Mann  mit  dem  „Schimmel- 
wagchen“  nach  Maraunenhof  kut¬ 
schieren,  von  wo  ihn  die  „8“  zum 
Dienst  fuhr.  Im  Winter  gab  es  viel 
zu  nähen,  bei  Vereinsfesten  und  im 
Kirchenchor  mitzuwirken. 


Dazwischen  konnte  Erminia  von 
Olfers-Batocki  ein  paar  Gedichte 
im  ostpreußischen  Platt  veröffent¬ 
lichen,  zuerst  in  Zeitungen,  dann 
in  Lesebüchern:  Gedichte  voll  Hei- 
matliebe  und  Schaffenslust. 

Als  Mima  ihres  Mannes  wegen 
nach  Königsberg  ziehen  musste, 
fiel  ihr  die  Trennung  von  Stall  und 
Garten  schwer.  Doch  wann  hätte 
sie  sonst  Zeit  gefunden,  plattdeut¬ 
sche  Gedichte  und  Märchen  her¬ 
auszugeben,  dreißig  Stücke  für  die 
Laienbühne  samt  dazugehörigen, 


selbst  entworfenen  Kostümen  in 
Dörfer  und  Städtchen  zu  senden? 
Es  blieb  ihr  Zeit  genug,  bei  Veran¬ 
staltungen  von  Frauenvereinen 
mitzuwirken,  Kinderspiele  einzuü¬ 
ben,  immer  ideenreich,  lebhaft 
und  humorvoll.  Oft  saß  sie  in  Ar¬ 
chiven  und  erforschte  das  kultu¬ 
relle  Leben  Königsbergs  zur  Zeit 
ihrer  Vorfahren  Bock  und  Tortilo- 
vius.  So  konnte  sie,  als  sie  wieder 
Landfrau  von  Tharau  war,  ihre  ro¬ 
manhafte  Familiengeschichte  „Das 
Taubenhaus“  niederschreiben. 


Daneben  gab  es 
für  die  alternde  Er¬ 
minia  von  Olfers- 
Batocki  Aufgaben 
verschiedenster  Art. 
Sie  pflegte  den  ge¬ 
lähmten  Mann,  kut¬ 
schierte  ihr  Kunter- 
chen  zum  Wildfüt¬ 
tern  in  den  Wald, 
übte  mit  der  Gutsju- 
gend  neue  platt¬ 
deutsche  Stücke 
fürs  Erntefest,  ord¬ 
nete  das  verwahrlo¬ 
ste  Gutshaus  mit 
Stilgefühl  und 
Schönheitssinn, 
doch  ohne  ein  Kla¬ 
gewort  machte  sie 
ihre  Arbeit  wieder 
zunichte,  als  es  hieß, 
die  Stuben  und  Flu¬ 
re  für  Flüchtlinge 
aus  den  östlichen 
Landkreisen  und 
ausgebombte  Kö¬ 
nigsberger  einzu¬ 
richten,  als  sie  ihre 
Theaterkostüme 
auftrennte,  um  für 
alle  Flüchtlingsfami- 
lien  im  Hause  Klei¬ 
der  und  Spielzeug 
herzustellen. 

Im  Tagebuch,  das 
Erminia  von  Olfers- 
Batocki  als  Flücht¬ 
ling  in  Pommern 
führte,  berichtet  sie 
trotz  aller  Schrek- 
ken  und  Hungersnot 
von  Freude  an  der 
Arbeit,  oft  unnützer 
Arbeit,  weil  Plun¬ 
der-  und  Zerstö¬ 
rungslust  alles  wie¬ 
der  zunichte  mach¬ 
te,  und  weil  die  Zu- 
rückgebliebenen 
wussten,  dass  sie  alles  Gepflanzte 
wieder  verlassen  mussten. 

Als  Erminia  von  Olfers-Batocki 
dann  ausgehungert  und  ausge¬ 
plündert  bei  der  Familie  ihrer 
Tochter  in  Westdeutschland  an¬ 
kam,  schöpfte  sie  Kraft,  so  gut  es 
ging,  um  für  die  Enkelchen,  für  den 
kleinen  „Spatzengarten“  und  für 
die  ostpreußischen  Landsleute  da 
zu  sein.  Das  Erscheinen  ihres  „Tau¬ 
benhauses“  konnte  sie  nicht  mehr 
erleben.  Sie  starb  am  14.  Dezember 
1954  in  Bad  Harzburg.  E.B. 


»Das  Taubenhaus« 
erschien 
erst  posthum 


Vergeltungsangriffe  für  die  Seeblockade  der  Navy 


Im  Ersten  Weltkrieg  setzte  die  kaiserliche  Marine  Luftschiffe  für  die  Aufklärung  auf  hoher  See  und  Bombenangriffe  auf  England  ein 


Ähnlich  wie  die  preußische 
Armee  setzte  auch  die  kai¬ 
serliche  Marine  auf  Zep¬ 
peline  (siehe  PAZ  12/2016).  Bei 
Kriegsbeginn  verfügten  die  See- 
streitkräfte  des  Deutschen  Rei¬ 
ches  zwar  nur  über  ein  Luftschiff, 
das  sollte  sich  aber  schnell  än¬ 
dern,  denn  die  Nachteile  von 
Leichten  Kreuzern,  die  bis  dahin 
die  Überwachung  der  britischen 
Flotte  zur  Aufgabe  hatten,  waren 
erheblich.  Der  Bau  dauerte  zwei 
Jahre,  gegenüber  sechs  Wochen 
für  einen  Zeppelin,  die  Kosten  be¬ 
trugen  bei  diesen  nur  einen 
Bruchteil,  Geschwindigkeit  und 
Überwachungsradius  waren  grö¬ 
ßer.  Luftschiffe  eigneten  sich  her¬ 
vorragend  zur  _ 

Aufklärung  oder 
zum  Markieren 
von  ausgelegten 
feindlichen  Mi¬ 
nen.  Auch  waren 
Flottenbewegungen  und  -stärken 
aus  der  Höhe  eher  auszumachen. 

Im  Jahre  1913  wurde  der  Mari¬ 
neoffizier  Peter  Strasser  als  Kor¬ 
vettenkapitän  zum  „Führer  der 
Luftschiffe“  (F.d.L.)  in  der  Marine  - 
Luftschifferabteilung  ernannt.  In 


dieser  Position  war  er  für  die  Pla¬ 
nung  und  den  Einsatz  der  Mari¬ 
neluftschiffe  im  Ersten  Weltkrieg 
zuständig,  nahm  aber  auch  per¬ 
sönlich  an  Angriffsfahrten  gegen 
England  teil.  Angriffe  gegen  Eng¬ 
land  hatte  Wilhelm  II.  zunächst 
abgelehnt,  schließlich  lebte  enge 
Verwandtschaft  nicht  nur  in  Lon¬ 
don.  Er  gab  jedoch  schließlich 
nach,  nachdem  England  am  er¬ 
sten  Weihnachtsfeiertag  1914 
Nordholz,  den  größten  deutschen 
Luftschiffhafen,  und  Cuxhaven 
mit  Flugzeugen  von  Flugzeugmut¬ 
terschiffen  aus  angegriffen  hatte. 

Die  militärische  Führung  des 
Deutschen  Reiches  setzte  anfangs 
große  Hoffnungen  in  die  Luft¬ 


größeren  Nutzlast  stärker  bewaff¬ 
net  und  mit  mehr  Bomben  be¬ 
stückt  werden,  konnten  viel  län¬ 
ger  in  der  Luft  bleiben  und  hatten 
eine  sehr  viel  größere  Reichweite. 
Auch  erwies  sich  ihre  Bekämp¬ 
fung  aus  der  Luft  für  die  Gegner 
zunächst  als  schwierig,  zumal  das 
Wasserstoffgas  bei  weitem  nicht 
so  leicht  zu  entflammen  war  wie 
gedacht.  Die  Munition  der  Briten 
schlug  allenfalls  Löcher  in  die 
Hülle,  die  von  den  Segelmachern 
mit  Bordmitteln  geflickt  werden 
konnten.  Deutschland  war  mit 
seinen  hoch  fliegenden  Zeppeli¬ 
nen  in  der  Lage,  vom  deutschen 
Festland  aus  die  britischen  Inseln 
zu  erreichen  und  dort  ungefähr¬ 
det  Städte  zu 


t .  T a t*it  i  tt  ,  i  .  .  t  bombardieren. 

Kaiser  WillielHi  II.  streubte  sien.  fj0gen  in  Hö¬ 

hen,  die  von 
Flugzeugen  zu 
der  Zeit  noch 


gegen  Luftangriffe  auf  England 


schiffe.  Sie  erschienen  als  eine 
Art  Wunderwaffe:  Verglichen  mit 
zeitgenössischen  Flugzeugen,  die 
noch  am  Anfang  ihrer  Entwick¬ 
lung  standen,  erreichten  sie  grö¬ 
ßere  Höhen,  waren  fast  ebenso 
schnell,  konnten  mit  ihrer  viel 


nicht  erreicht  werden  konnten 
und  waren  damit  unangreifbar. 
Dies  brachte  Großbritannien  in 
eine  doppelte  Zwangslage.  Weder 
konnte  es  sich  verteidigen,  noch 
konnte  es  die  Angriffe  erwidern, 
da  seine  Flugzeuge  nicht  in  der 


Lage  waren,  Deutschland  von  der 
Insel  aus  zu  erreichen. 

Dieses  Wissen  wurde  mit  den 
Fortschreiten  der  Zeppelinent¬ 
wicklung  zu  einem  britischen 
Trauma.  Es  wurden  zwar  auch 
Städte  in  anderen  Ländern  ange¬ 
griffen,  aber  Eng¬ 
land  blieb  das 
Hauptziel,  weil 
der  durch  die  bri¬ 
tische  Seeblocka¬ 
de  ausgelöste 
Mangel  an  Versorgungsgütern 
vornehmlich  die  Zivilbevölkerung 
traf  und  den  Ruf  nach  Vergel¬ 
tungsschlägen  weckte.  „Zeppelin 
flieg  /  Hilf  uns  im  Krieg  /  Fliege 
nach  England  /  England  wird  ab¬ 
gebrannt  /  Zeppelin  flieg“,  sangen 
deutsche  Schulkinder.  Doch  es 
wurde  weit  weniger  zerstört  als 
man  sich  vorgenommen  hatte  und 
die  Zeppeline  waren  bei  den  Eng¬ 
ländern  schnell  als  „Babykiller“ 
verschrien  und  stachelten  zum 
Gegenhass  auf. 

Ein  Rüstungswettlauf  in  der 
Luft  begann.  Die  Abwehr  durch 
leistungsstärkere  Flugzeuge  wur¬ 
de  forciert  und  man  entwickelte 
gefährliche  Brandgeschosse,  die 


Phosphorgranaten.  Strasser  ant¬ 
wortete  mit  noch  höher  fahren¬ 
den  Zeppelinen,  sie  stiegen  auf 
über  7000  Meter,  aber  das  Unter¬ 
fangen  war  zum  Scheitern  verur¬ 
teilt.  Nicht  nur,  dass  seine  Leute 
reihenweise  ohnmächtig  wurden 


in  diesen  Höhen,  denn  Sauerstoff¬ 
masken  oder  Druckausgleich  gab 
es  nicht,  war  die  Kälte  unerträg¬ 
lich,  es  gab  Erfrierungen,  ja  sogar 
Todesfälle.  Das  Gasgemisch,  was 
zur  Verfügung  stand,  war  uner¬ 
träglich  und  wurde  gemieden.  Der 
Gegner  entwickelte  bis  1916  ein 
Aufklärungs-  und  Jagdflieger- 
Leitsystem,  dass  bis  1945  Bestand 
hatte.  Die  Zeppeline  fuhren  nur  in 
mondlosen  Nächten,  eine  Woche 
vor  bis  eine  Woche  nach  Neu¬ 
mond,  weil  sie  so  am  wenigsten 
sichtbar  waren.  Denn  der  Feind 
setzte  starke  Suchscheinwerfer 
ein.  Die  Verdunkelung  der  engli¬ 
schen  Städte  machte  die  terrestri¬ 
sche  Navigation  so  gut  wie  un¬ 


möglich.  London  war  zwar  am 
Themseverlauf  zu  erkennen,  aber 
oft  warfen  die  Deutschen,  kaum 
über  englischem  Gebiet  ange¬ 
langt,  einfach  ihre  tödliche  Last 
ab  und  kehrten  um. 

Bis  zum  Frühjahr  1917  bombar¬ 
dierten  Heer  und 
Marine  gemein¬ 
sam  Areale  im 
Großbereich 
London.  Dann 
stellte  die  Hee¬ 
res -Luftschifffahrt  ihre  Angriffe 
wegen  Ineffizienz  und  zu  großer 
Verluste  ein.  Durch  die  Brandmu¬ 
nition  werden  die  Verluste  an  ha¬ 
varierten,  abgeschossenen  Zeppe¬ 
linen  größer.  Und  doch  gingen  die 
Angriffe  weiter,  militärisch  längst 
sinnlos,  aber  Strasser  „erfüllt  sei¬ 
ne  Pflicht  als  Soldat“.  Er  meint,  es 
sich  schuldig  zu  sein  und  kämpft 
bis  zum  Letzten,  ein  Entschluss, 
den  er  mit  dem  Tod  bezahlt.  Sein 
Wunsch,  kämpfend  zu  sterben 
und  nicht  am  Schreibtisch,  ging  in 
Erfüllung.  Knapp  100  Tage  vor 
Kriegsende  wurde  er  mit  seinem 
Luftschiff  L  70  abgeschossen.  Nun 
gab  auch  die  Marineführung  den 
Kampf  auf.  Elisabeth  Austria 


Gegen  die  Angriffe  der  Zeppeline  schien 
anfänglich  kein  Kraut  gewachsen  zu  sein 
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Finnlands  »Sonderkrieg«  im  Weltkrieg 


Vor  75  Jahren  versuchten  die  Skandinavier,  im  Schatten  der  Deutschen  die  Ergebnisse  des  Winterkrieges  zu  revidieren 


Drei  Tage,  nachdem  der  deutsche 
Angriff  auf  die  Sowjetunion  be¬ 
gonnen  hatte,  erklärte  Finnland 
der  UdSSR  den  Krieg.  Das  Ziel 
war  die  Rückgewinnung  der  im 
Winterkrieg  von  1939/40  verlore¬ 
nen  Gebiete.  Obwohl  Finnland 
mit  Deutschland  ein  gemeinsamer 
Feind  verband,  verzichtete  es  auf 
ein  offizielles  Bündnis  mit  dem 
Reich  und  versuchte  vielmehr,  ei¬ 
nen  „Sonderkrieg“  zu  führen  mit 
der  Hoffnung  auf  einen  „Sonder¬ 
frieden“. 

Gemäß  dem  deutsch-sowjeti¬ 
schen  Nichtangriffsabkommen 
vom  23.  August  1939  gehörte 
Finnland  zur  sowjetischen  Inter¬ 
essensphäre.  Drei  Monate  später 
überfiel  Josef  Stalin  mit  800  000 
Soldaten  Finnland  ohne  formelle 
Kriegserklärung  und  unter  Bruch 
des  Nichtangriffspakts  von  1932, 
weswegen  die  Sowjetunion  Ende 
1939  als  „Aggressor“  vom  Völker¬ 
bund  geächtet  wurde.  Ihre  Rote 
Armee  war  an  Soldaten  dreifach, 
an  Waffen  zehnfach  überlegen,  er¬ 
litt  aber  enorme  Verluste:  150  000 
Gefallene  und  325  000  Verwunde¬ 
te  gegenüber  21000  beziehungs¬ 
weise  44  000  bei  Finnland.  Nur 
30  Panzer  besaßen  die  Finnen, 
vernichteten  aber  knapp  2000  so¬ 
wjetische,  vorwiegend  mit 
550  000  todbringenden  Brandfla¬ 
schen,  die  sie  in  boshafter  An¬ 
spielung  auf  Stalins  Regierungs¬ 
chef  und  Außenminister  „Moloto- 
vin  cocktail“  nannten:  Molotow- 
cocktail. 

Vor  allem  dieser  „Cocktail“  be¬ 
fähigte  die  Finnen  zu  105  Tagen 
heroischem  Widerstand,  wogegen 
die  Sowjets  am  12.  März  1940  nur 
einen  glanzlosen  „Frieden“  er¬ 
reichten.  Finnland  büßte  zwölf 
Prozent  seines  Territoriums  ein. 

Die  Möglichkeit,  die  Ergebnisse 
des  sowjetischen  Überfalls  zu  re¬ 
vidieren,  schien  der  deutsche  An¬ 
griff  auf  die  Sowjetunion  zu  bie¬ 
ten.  Diesem  Versuch  einer  militä¬ 
rischen  Grenzrevision  gaben  die 
Finnen  die  Bezeichnung  „Fortset¬ 
zungskrieg“. 

Trotz  des  gemeinsamen  Kriegs¬ 
gegners  versuchte  Finnland,  in 


den  Augen  der  Westalliierten,  auf 
Distanz  zu  Deutschland  zu  blei¬ 
ben.  Das  Land  schloss  kein  offi¬ 
zielles  Bündnis  mit  dem  Deut¬ 
schen  Reich.  Auch  behandelte  es 
seine  rund  2000  Juden,  Nachfah¬ 
ren  sogenannter  Kantonisten,  rus¬ 
sischer  Soldaten,  die  sich  nach 
Dienstende  in  Finnland  niederge¬ 
lassen  hatten,  beispielhaft.  Im 
Sommer  1942  war  SS-Führer 
Heinrich  Himmler  in  Finnland, 
um  die  Auslieferung  von  Juden  zu 


fordern.  Diese  Forderung  wies 
Finnlands  Ministerpräsident  Jukka 
Rangell  zurück:  „Finnlands  Juden 
sind  Staatsbürger  wie  alle  ande¬ 
ren.  In  Finnland  gibt  es  keine  Ju¬ 
denfrage.“  Das  bestätigte  Leutnant 
Max  Jakobson,  nach  dem  Krieg  Vi¬ 
zeaußenminister  und  UN -Vertreter 
Finnlands:  „In  der  jüdischen  Ge¬ 
meinde  Finnlands  wurde  kein  offi¬ 
zieller  Beschluss  zur  Kriegsbeteili¬ 
gung  gefasst.  Die  Juden  reagierten 


auf  die  Ereignisse  exakt  so  wie  die 
Finnen.“  Alle  seien  Patrioten  ge¬ 
wesen,  schrieb  der  Historiker  Sep- 
po  Hentilä:  „Vielleicht  dachten  die 
Sowjets,  die  Finnen  würden  sie 
mit  Blumen  begrüßen.  Der  ge¬ 
meinsame  Hass  schweißte  die  Fin¬ 
nen  zusammen.“  Deren  Erfahrun¬ 
gen  mit  Sowjets  hätten  sie,  so  Juho 
Paasikivi,  1940/41  Finnlands  Bot¬ 
schafter  in  Moskau  und  ab  1946 
dessen  Staatspräsident,  gelehrt, 
dass  das  Sowjetsystem  „tausend 


Mal  schlimmer“  als  Adolf  Hitlers 
Regime  gewesen  sei. 

Bis  Ende  September  hatten  die 
Finnen  fast  alle  1940  verlorenen 
Gebiete  zurückerobert,  wozu  der 
US-Außenminister  Cordell  Hüll 
Finnland  augenblicklich  gratulier¬ 
te.  Hingegen  argwöhnte  England 
hier  eine  Tarnung  deutscher  An¬ 
griffspläne  auf  nordrussische  Hä¬ 
fen  und  Verkehrslinien  und  erklär¬ 
te  Finnland  am  5.  Dezember  den 


Krieg.  Kurz  darauf  riet  Premier 
Winston  Churchill  vertraulich 
dem  finnischen  Oberbefehlshaber 
Gustaf  Mannerheim,  aus  dem 
Krieg  mit  den  Deutschen  auszu¬ 
scheren.  Das  hätte  Finnland  gern 
getan,  aber  nicht  unter  Preisgabe 
rückeroberter  Gebiete,  was  man 
noch  im  Sommer  1943  als  „politi¬ 
schen  Selbstmord“  ansah.  Die 
Deutschen  behielten,  ungeachtet 
herber  Rückschläge  in  der 
„Schlacht  um  Moskau“,  die  Initia¬ 


tive  an  der  Ostfront.  Wozu  sie  fä¬ 
hig  waren,  sah  man  am  benach¬ 
barten  Norwegen,  das  seit  April 
1940  deutsches  Besatzungsgebiet 
war.  Finnland  nahm  an  der  Blok- 
kade  Leningrads  teil.  Sich  selber 
sah  man  gut  gerüstet,  hatte  Ende 
Sommer  1941  etwa  650  000  Solda¬ 
ten  aufgestellt,  knapp  18  Prozent 
der  3,7  Millionen  Einwohner,  ein 
Rekord  in  der  internationalen 
Kriegsgeschichte.  Darunter  litten 


allerdings  Wirtschaft  und  Beschäf¬ 
tigung,  sodass  bereits  ab  Herbst 
1941  Soldaten  demobilisiert  wur¬ 
den.  1943  hatte  Finnland  nur  noch 
320000. 

Das  Land  glaubte  sich,  so  Ende 
1941  sein  Militärattache  in  Wa¬ 
shington,  mit  seinem  „Sonder¬ 
krieg“  auf  gutem  Wege  zu  einem 
„Sonderfrieden“.  Mannerheim 
hatte  Hitler  die  Niederlage  pro¬ 
phezeit,  als  dieser  im  Juni  1942  zu 
seinem  75.  Geburtstag  angereist 


war.  Ein  offizielles  deutsches 
Bündnisabkommen  wurde  zu¬ 
rückgewiesen,  worauf  Deutsch¬ 
land  seine  Hilfslieferungen  stopp¬ 
te.  Ein  US-Angebot,  bei  der 
Kriegsbeendigung  zu  helfen,  wur¬ 
de  allerdings  ebenso  am  20.  März 
1943  als  „verfrüht“  abgelehnt. 
Man  glaubte,  warten  zu  können. 
Die  Lage  an  der  Front  hatte  sich 
stabilisiert,  1942/43  gab  es  kaum 
Kampfhandlungen.  Erst  im  Som¬ 


mer  1944  griff  die  Rote  Armee  in 
Karelien  wieder  an,  im  August 
übergab  der  zum  Staatspräsident 
gewählte  Mannerheim  über  die 
Sowjetbotschaft  in  Stockholm  ein 
Friedensangebot  ab.  Schäbiger 
Bittsteller  war  man  nicht,  hatte 
vielmehr  der  Roten  Armee  in  der 
Schlacht  von  Tali-Ihantala  (25.  Juni 
bis  9.  Juli  1944)  die  schwerste 
Niederlage  des  Fortsetzungskriegs 
zugefügt,  rund  18  000  Rotarmisten 
waren  gefallen,  300  Panzer  und 
280  Flugzeuge  abgeschossen. 

Die  sowjetischen  Bedingungen 
für  die  Feuereinstellung  waren  mit 
dem  Vereinigten  Königreich  und 
den  Vereinigten  Staaten  abge¬ 
stimmt:  sofortiger  Bruch  mit 
Deutschland,  Rückzug  der  deut¬ 
schen  Truppen  bis  zum  15.  Sep¬ 
tember.  Am  4.  September  stellten 
die  Finnen  die  Kampfhandlungen 
ein,  die  Sowjets  erst  am  Tag  da¬ 
nach  wegen  „bürokratischer 
Hemmnisse“.  Am  19.  September 
signierten  in  Moskau  Finnland, 
die  Sowjetunion  und  Großbritan¬ 
nien  ein  Waffenstillstandsabkom¬ 
men,  das  für  Sowjet-Usancen  rela¬ 
tiv  milde  ausfiel:  Rückgabe  der  im 
Fortsetzungskrieg  zurückgewon¬ 
nenen  Gebiete,  Abtretung  weiterer 
Gebiete,  ungehinderter  Transit  der 
Roten  Armee  durch  Finnland, 
300  Millionen  US-Dollar  Repara¬ 
tionen.  Schwierigkeiten  ergaben 
sich  beim  Rückzug  der  200  000 
Deutschen,  wofür  die  vorgesehene 
Zeit  nicht  ausreichte.  Um  den  So¬ 
wjets  keinen  Vorwand  zu  liefern, 
den  Waffenstillstand  nicht  einzu¬ 
halten,  starteten  die  Finnen  ihren 
„Lapplandkrieg“  gegen  Deutsche, 
der  sich  dann  noch  bis  Ende  April 
1945  hinzog. 

Der  endgültige  Friedensvertrag 
Finnlands  mit  den  „Alliierten  und 
Assoziierten  Mächten“  wurde  am 
10.  Februar  1947  in  Paris  unter¬ 
zeichnet.  Offenkundig  waren  die 
Sowjets  unzufrieden,  nutzten  den 
1948  geschlossenen  Vertrag  über 
Freundschaft,  Zusammenarbeit 
und  gegenseitigen  Beistand  zu  ei¬ 
ner  Knebelung  des  Landes,  für  die 
1966  der  Politologe  Richard  Lö¬ 
wenthal  den  Begriff  „Finnlandisie- 
rung“  prägte.  Wolf  Oschlies 


Mit  dem  Hakenkreuz  an  der  Waffe,  aber  ohne  offizielles  Bündnis  mit  Deutschland:  Finnische  Soldaten  in  Sturmgeschützen  deut¬ 
scher  Produktion  während  des  Fortsetzungskrieges  Bild:  Archiv 


Preußens  Kampf  gegen  die  Armut 


Im  Juli  1891  gönnte  sich  Preußen  das  modernste  Armengesetz  Europas  -  Hilfsbedürftigen  wurde  eine  staatliche  Fürsorge  garantiert 


V125  Jahren  stellte  sich 
Preußen  mit  der  Novellie¬ 
rung  seiner  Armengesetz¬ 
gebung  an  die  Spitze  der  Staaten, 
welche  zum  Ende  des  19.  Jahr¬ 
hunderts  angemessene  juristische 
Regelungen  für  den  Umgang  mit 
ihren  unterstützungsbedürftigen 
Bürgern  zu  finden  versuchten. 

Für  die  Herrscher  von  Branden¬ 
burg-Preußen  war  es  eine  Selbst¬ 
verständlichkeit,  die  Versorgung 
der  Armen  (wozu  auch  die  psy¬ 
chisch  und  körperlich  Behinder¬ 
ten  zählten)  in  ihrem  Reich  zu  re¬ 
geln.  So  legte  der  Große  Kurfürst 
Friedrich  Wilhelm  1684  fest,  dass 
die  Zuständigkeit  für  die  Armen 
bei  den  Heimatgemeinden  liege. 
Hierauf  aufbauend  verfügte  Fried¬ 
rich  III.  am  10.  April  1696  die  Bil¬ 
dung  von  Verbänden,  welche  die 
Armenfürsorge  zu  übernehmen 
hätten,  wenn  einzelne  Ortschaf¬ 
ten  damit  überfordert  seien.  Dem 
folgten  1701  und  1708  Armen- 
und  Bettlerordnungen,  in  denen 
der  verstärkte  Ausbau  von  Ar¬ 
menhäusern  angewiesen  wurde. 

Und  auch  Friedrich  der  Große 
versuchte  der  Armut,  „die  es  nach 
Gottes  Gnaden  gar  nicht  geben 
dürfte“,  Herr  zu  werden.  Hierzu 
erließ  er  am  28.  April  1748  ein 
Edikt,  „wie  die  wirklich  Armen 
versorgt  und  verpflegt,  die  muth- 
willigen  Bettler  bestraft  und  zur 


Arbeit  angehalten“  werden  soll¬ 
ten.  Darin  stärkte  der  König  die 
Position  der  Landarmenverbände 
und  favorisierte  die  Armenpflege 
in  geschlossenen  Einrichtungen. 

Noch  weiter  gingen  die  entspre¬ 
chenden  Regelungen  im  Allge¬ 
meinen  Landrecht  von  1794:  Jetzt 
hieß  es  ganz  ausdrücklich,  dass  es 
in  letzter  Instanz  dem  Staate  zu¬ 
komme,  „für  die  Ernährung  und 
Verpflegung  derjenigen  Bürger  zu 
sorgen,  die  sich  ihren  Unterhalt 
nicht  selbst  verschaffen  ...  kön- 

Freie  Wohnortwahl 
als  Konsequenz 
des  Armengesetzes 

nen“.  Allerdings  überließen  es 
Friedrich  Wilhelm  II.  und  III.  am 
Ende  doch  den  „Privilegierten 
Korporationen“  und  Stadt-  und 
Dorfgemeinden,  die  Armen  über 
Wasser  zu  halten,  was  bald  große 
Probleme  verursachte. 

Dies  resultierte  daraus,  dass  die 
preußischen  Reformen  vom  Be¬ 
ginn  des  19.  Jahrhunderts  zu  tief¬ 
greifenden  Umwälzungen  in  der 
Wirtschafts-  und  Sozialordnung 
führten.  Da  sie  auf  dem  Lande 
nicht  mehr  existieren  konnten, 
strömten  viele  Bauern  in  die  Städ¬ 


te,  wo  sie  dann  gemeinsam  mit 
den  durch  die  industrielle  Revolu¬ 
tion  verarmten  Handwerkern  eine 
hilfsbedürftige  Unterschicht  bil¬ 
deten.  Dem  aber  war  das  traditio¬ 
nelle  System  der  Armenpflege, 
welches  vorsah,  dass  die  Heimat¬ 
orte  der  zu  Versorgenden  weiter 
für  diese  aufkommen  mussten  - 
auch  wenn  sie  längst  von  dort 
weggezogen  waren  -,  schließlich 
kaum  mehr  gewachsen. 

Deshalb  erfolgte  am  31.  Dezem¬ 
ber  1842  die  Verabschiedung  der 
beiden  Gesetze  „über  die  Aufnah¬ 
me  neu  anziehender  Personen“ 
und  „die  Verpflichtung  zur  Ar¬ 
menpflege.“  Nun  galt  ohne  Wenn 
und  Aber,  dass  jeder  Preuße  An¬ 
spruch  auf  Freizügigkeit  habe  und 
die  Übernahme  der  Kosten  für  die 
Betreuung  der  Armen  der  Ge¬ 
meinde  obliege,  in  der  sie  gerade 
aktuell  lebten. 

Dies  zeitigte  zwei  Konsequen¬ 
zen.  Zum  ersten  wurde  Preußen 
damit  zum  Vorreiter  des  Prinzips 
der  freien  Wahl  des  Wohnortes, 
welches  dann  im  Bundesgesetz 
über  den  Unter  Stützungswohnsitz 
vom  6.  Juni  1870  in  ganz  Nord¬ 
deutschland  Geltung  erlangte. 
Zum  anderen  erhielten  die  Städte 
jetzt  die  Hauptmasse  der  finan¬ 
ziellen  Lasten  durch  die  Armen¬ 
pflege  aufgebürdet  -  besonders 
zu  Buche  schlugen  dabei  die  Auf¬ 


wendungen  für  den  Betrieb  von 
Heimen  für  geistig  und  körperlich 
Behinderte  sowie  hinfällige  Alte. 

Das  sagen  auch  die  Statistiken 
aus  jener  Zeit  aus.  So  stieg  der 
Anteil  der  unterstützungsberech¬ 
tigten  Armen  an  der  Gesamtbe¬ 
völkerung  im  Laufe  des  19.  Jahr¬ 
hunderts  von  weniger  als  einem 
Prozent  auf  rund  fünf  Prozent. 
Doch  das  war  nur  der  Durch¬ 
schnitt,  der  unter  anderem  in  der 
städtisch  geprägten  Rheinprovinz 
und  in  Westfalen  weit  überschrit¬ 
ten  wurde.  Hier  galt  jeder  zehnte 
als  arm  und  in  großen  Orten  wie 
Köln  und  Düsseldorf  sogar  jeder 
sechste,  während  auf  dem  platten 
Land  im  Osten  oft  nur  ein  Armer 
auf  100  Einwohner  fiel. 

Zur  Finanzierung  der  Armen¬ 
pflege  erhoben  die  Städte  Abga¬ 
ben  auf  bestimmte  „Lustbarkei¬ 
ten“  wie  Theatervorstellungen 
oder  führten  „Wildbretsteuern“ 
und  Ähnliches  ein.  Doch  das  ge¬ 
nügte  letztendlich  alles  nicht, 
weswegen  es  notwendig  wurde, 
die  preußische  Armengesetzge¬ 
bung  zu  novellieren.  Dies  erfolgte 
mittels  des  Gesetzes  vom  11.  Juli 
1891  über  die  „Abänderung  des 
Gesetzes  zur  Ausführung  des 
Bundesgesetzes  über  den  Unter¬ 
stützungswohnsitz  vom  8.  März 
1871“.  Die  Kernaussage  dieses  bü¬ 
rokratischen  Monstrums  lautete, 


dass  nun  flächendeckend  größere 
Landarmenverbände  gegründet 
werden  sollten,  welche  für  die 
„Bewahrung,  Kur  und  Pflege  der 
hülfsbe dürftigen  Geisteskranken, 
Idioten,  Epileptischen,  Taubstum¬ 
men  und  Blinden,  soweit  diese 
der  Anstaltspflege  bedürfen,  in 
geeigneten  Anstalten  Fürsorge  zu 
tragen“  hätten.  Dazu  kamen  die 
„Siechen“  zur  Aufnahme  pflege¬ 
bedürftiger  Alter  und  Arbeitshäu¬ 
ser  für  diejenigen  Armen,  welche 
keine  Behinderung  aufwiesen 


Lustbarkeitssteuer 
zur  Finanzierung 
der  Armenpflege 

und  deshalb  zur  Hebung  ihrer  Ar¬ 
beitsmoral  eingesperrt  wurden, 
wozu  das  Strafgesetzbuch  von 
1851  und  das  Ergänzungsgesetz 
zum  Gesetz  über  die  Verpflich¬ 
tung  zur  Armenpflege  vom 
21.  Mai  1855  die  rechtliche  Hand¬ 
habe  boten. 

Zugleich  übernahm  der  Staat 
nun  aber  auch  größere  finanzielle 
Verantwortung,  indem  er  seiner¬ 
seits  regelmäßige  Zuschüsse  an 
die  Orts-  und  Landarmenverbän¬ 
de  leistete.  Hierzu  verfügte  das 
Ministerium  des  Innern  über  den 


Staatsarmenfonds,  dessen  Mittel 
über  die  Regierungspräsidenten 
zur  Verteilung  gelangten.  Ende 
des  19.  Jahrhunderts  flössen  so  im 
Jahresdurchschnitt  150  000  Taler. 

Mit  dieser  Verfahrensweise 
avancierte  Preußen  zum  europäi¬ 
schen  Vorbild,  obwohl  man  den 
verstärkten  Trend  zur  „Kasernie¬ 
rung  der  Armen“  -  egal  ob  behin¬ 
dert  oder  nicht  -  heutzutage  na¬ 
türlich  als  das  absolute  Gegenteil 
der  „Inklusion“  von  Benachteilig¬ 
ten  kritisieren  könnte.  Allerdings 
ging  es  im  übrigen  Europa  seiner¬ 
zeit  deutlich  rückständiger  zu. 

So  gab  es  in  England  zwar 
ebenfalls  eine  staatliche  Selbst¬ 
verpflichtung,  sich  um  die  Armen 
zu  kümmern,  jedoch  schikanier¬ 
ten  die  Behörden  ihre  „Schützlin¬ 
ge“  in  der  Regel  mit  rigiden 
Zwangsmaßnahmen.  In  Frank¬ 
reich  wiederum  erhielten  nur 
Waisen,  „Irrsinnige“  und  hilfsbe¬ 
dürftige  Kranke  Unterstützung, 
wohingegen  in  Österreich  erst 
nach  zehnjährigem  Aufenthalt  in 
einer  Gemeinde  Ansprüche  auf 
Fürsorgeleistungen  entstanden. 

Und  in  südeuropäischen  Län¬ 
dern  wie  Italien  und  Spanien 
blieb  die  Armenpflege  weiterhin 
gänzlich  ungeregelt:  sie  war  -  wie 
schon  im  Mittelalter  -  eine  Sache 
der  Kirchen  und  privaten  Stiftun¬ 
gen.  Wolfgang  Kaufmann 
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Wurde  vor  75  Jahren  nach  britischen  Torpedotreffern  versenkt:  Das  Schlachtschiff  „Bismarck"  sollte  im  Handelskrieg  eine  entschei¬ 
dende  strategische  Bedeutung  spielen  und  im  Atlantik  den  deutschen  U-Boot-Krieg  unterstützen  BMd:  Archiv 


Die  »Bismarck«  und  das  Ende  einer  Kriegsstrategie 


Einseitiger  Vertrag 

Zu:  Vorläufig  ausgehebelt  (Nr.  21) 

Das  im  Freihandelsabkommen 
TTIP  durchzusetzende  Ansinnen 
scheint  mir  weder  im  Grundsatz 
noch  in  der  Balance  der  Interes¬ 
sen  berechtigt  beziehungsweise 
ausgeglichen  zu  sein. 

Im  Grundsatz  stellt  sich  die  Fra¬ 
ge,  warum  bei  dem  transatlanti¬ 
schen  Abkommen  überhaupt  ein 
Investitionsschutz  gesetzlich  ge¬ 
rechtfertigt  -  das  Abkommen  hat 
quasi  Gesetzescharakter  -  sein 
soll.  Sollen  etwa  die  überwiegend 
deutschen  Steuerzahler  die  Fol¬ 
gen  amerikanischer  strategischer 
Fehlentscheidungen  als  Folge  un¬ 
serer  Schutzgesetze  (Arbeits-, 
Umwelt-  oder  Verbrauchers  chutz- 
gesetze)  begleichen  und  dem  An¬ 
sinnen  mit  dem  Abkommen  zu 
höheren  Weihen  verholfen  wer¬ 
den?  Es  ist  doch  deren  Sache, 
welche  Entscheidungen  sie  in  Ab¬ 
sicht  ihrer  Gewinnmaximierung 
treffen  und  ob  diese  für  sie  gut 
oder  schlecht  sind. 

Und  sind  solche  überhaupt  ge¬ 
genüber  der  Allgemeinheit 
schutzwürdig?  US-Firmen  brau¬ 
chen  bei  Gültigkeit  des  zwischen 
Europa  und  Kanada  geplanten 
Handelsabkommens  CETA  nur  in 
Kanada  Briefkastenfirmen  zu  in¬ 
stallieren,  deren  ausschließlicher 
Zweck  es  ist,  sich  ihre  Einnahme - 
ausfälle  großzügig  von  anderen 
erstatten  zu  lassen.  Man  muss 
kein  Rechenkünstler  sein,  um  zu 
erkennen,  dass  die  Geltung  von 
CETA  vermutlich  auf  unseren 
Staatsbankrott  hinauslaufen  wird. 

Zur  Balance  der  Interessen  ist 
zu  fragen,  ob  amerikanische  Inve¬ 
stitionsschutzklauseln  und  deren 
wirtschaftlich  freibeuterisches 
Gebaren  einen  höheren  Stellen¬ 
wert  als  die  europäischen  Schutz - 
Vorkehrungen  für  ungewollte  Ent¬ 
wicklungen,  zu  denen  auch  ge¬ 
sundheitliche  Obhutsrestriktio¬ 
nen  und  Fürsorgeintentionen 
zählen,  haben  können.  Die  Rigi¬ 
dität  der  Kompensationssanktio¬ 
nen  im  Abkommen  spricht  dafür. 

Warum  lassen  wir  uns  überdies 
gefallen,  bei  uns  transatlantische 
Rechte  für  die  Handhabung  gelten 
und  die  Nichtexistenz  der  Schutz¬ 
würdigkeiten  für  unsere  Bürger 
von  amerikanischen  Gutachtern 
attestieren  zu  lassen  oder  als  un¬ 
berechtigt  einzustufen?  Die  ver¬ 
meintliche  und  vorgebliche  Aus¬ 
gewogenheit  der  Vertragsparame¬ 
ter  empfinde  ich  als  zutiefst  unge¬ 
recht;  sie  will  mir  einfach  nicht 
einleuchten. 

Dr.  Dr.  Hans-Joachim  Kucharski, 

Mülheim 


Zu:  Die  erste  war  auch  die  letzte 
Feindfahrt  (Nr.  21) 

Um  das  Unternehmen  „Rhein¬ 
übung“,  den  ersten  und  letzten 
Einsatz  des  Schlachtschiffs  „Bis¬ 
marck“  richtig  verstehen  zu  kön¬ 
nen,  ist  es  sinnvoll,  den  strategi¬ 
schen  Hintergrund  dieses  Unter¬ 
nehmens  kurz  zu  beleuchten. 

Die  Kriegsmarine  hatte  aus  dem 
Ersten  Weltkrieg  die  Lehre  gezo¬ 
gen,  dass  die  Entscheidung  im 
Seekrieg  gegen  England  nicht  in 
der  Nordsee,  sondern  im  Atlantik 
fallen  musste,  und  zwar  im  Han¬ 
delskrieg.  Dazu  sollten  nicht  nur 
U-Boote  und  Hilfskreuzer,  son¬ 
dern  auch  Überwassereinheiten 
eingesetzt  werden.  Bei  Kriegsbe¬ 
ginn  war  die  Kriegsmarine  zwar 
noch  im  Aufbau  begriffen,  aber  im 
ersten  Quartal  1941  verfügte  sie 
doch  immerhin  über  vier 
Schlachtschiffe  und  vier  schwere 
Kreuzer. 

Besonders  wichtig  war,  dass 
nach  dem  Sieg  über  Frankreich 
Stützpunkte  an  der  französischen 
Atlantikküste  zur  Verfügung  stan¬ 
den,  in  unmittelbarer  Reichweite 
zu  den  britischen  Seehandelsstra¬ 


ßen.  Die  Seekriegsleitung  (Ski) 
plante  daher  die  Verlegung  der 
gesamten  Überseeflotte  nach 
Brest.  Es  würde  der  Britischen 
Admiralität  kaum  möglich  sein, 
ihre  zahlreichen  Geleitzüge  aus¬ 
reichend  gegen  diese  Flotte  zu 
schützen. 

Im  März  1941  gelang  „Scharn¬ 
horst“  und  „Gneisenau“  unter  der 
Führung  von  Admiral  Lütjens  als 
ersten  deutschen  Schlachtschiffen 


der  Durchbruch  in  den  Atlantik, 
wo  sie  erfolgreich  Handelskrieg 
führten  und  dann  nach  Brest  gin¬ 
gen.  Im  Mai  1941  sollte  dann  die 
„Bismarck“  in  Begleitung  des 
Schweren  Kreuzers  „Prinz  Eugen“ 
folgen.  Zeitgleich  mit  dem  Durch¬ 
bruch  dieser  Einheiten  sollten 
„Scharnhorst“  und  „Gneisenau“ 
von  Brest  aus  einen  Diversions¬ 
vorstoß  in  den  Südatlantik  unter¬ 
nehmen,  um  die  britischen  Flotte 
zu  einer  Aufsplitterung  ihrer  Kräf¬ 
te  zu  zwingen.  Anschließend  soll¬ 


ten  sich  beide  Gruppen  vereini¬ 
gen  und  im  Atlantik  den  Kampf 
gegen  britische  Geleitzüge  auf¬ 
nehmen.  Das  war  die  strategische 
Ausgangslage  für  das  Unterneh¬ 
men  „Rheinübung“. 

Der  Plan  misslang.  „Scharn¬ 
horst“  und  „Gneisenau“  waren 
durch  Bombentreffer  nicht  ein¬ 
satzbereit.  Die  „Bismarck“  wurde 
versenkt.  „Prinz  Eugen“  konnte  in 
den  Atlantik  ausweichen  und  ging 


nach  Ölübernahme  aus  einem 
Tanker  nach  Brest. 

Wenn  man  sich  vor  Augen 
führt,  dass  die  britische  Flotte 
nicht  weniger  als  acht  Schlacht¬ 
schiffe,  zwei  Flugzeugträger,  vier 
schwere,  sieben  leichte  Kreuzer, 
21  Zerstörer,  unzählige  Flugzeuge 
und  ein  unerwartetes  Glück 
brauchte,  um  ein  einzelnes 
Schlachtschiff  zu  stellen  und  zu 
versenken,  dann  bestätigt  das,  wie 
richtig  die  Konzeption  der  Ski  im 
Grunde  war. 


Daher  plante  die  Ski  im  Okto¬ 
ber  1941  eine  Wiederholung  und 
stellte  dazu  das  Schlachtschiff 
„Tirpitz“  -  das  Schwesterschiff 
der  „Bismarck“  -  und  den  Schwe¬ 
ren  Kreuzer  „Admiral  Scheer“  be¬ 
reit.  Zur  Ausführung  ist  es  aber 
nicht  mehr  gekommen.  Die  Eng¬ 
länder  hatten  inzwischen  das 
deutsche  Versorgungsnetz  im  At¬ 
lantik  vollständig  aufgerollt. 

Hinzu  kam,  dass  inzwischen  ein 
neuer  Kriegsschauplatz  in  den  Fo¬ 
kus  gerückt  war:  das  Nordpolar¬ 
meer.  Hier  liefen  die  Geleitzüge 
mit  Nachschub  für  die  Rote  Ar¬ 
mee  von  Island  nach  dem  sowjeti¬ 
schen  Murmansk.  Die  Ski  be¬ 
schloss,  hier  einen  neuen  strategi¬ 
schen  Schwerpunkt  zu  bilden.  In 
einer  mehr  als  kühnen  Operation 
gelang  es,  die  Brest- Gruppe  durch 
den  Kanal  in  den  Heimat  zurück¬ 
zuführen.  Die  Handelskriegfüh¬ 
rung  im  Atlantik  mit  Überwasser¬ 
streitkräften  hatte  also  mit  der 
Versenkung  der  „Bismarck“  ihr 
vorzeitiges  Ende  gefunden.  Der 
Atlantik  war  ab  jetzt  allein 
Kampfgebiet  der  U-Boote. 

Rolf  Bürgel, 
Darmstadt 


Hochkonjunktur 

Zu:  Feige  Anschläge  (Nr.  21) 

Inzwischen  leidet  Deutschland 
unter  einer  links-grünen  Mei¬ 
nungsdiktatur.  Andersdenkende 
sind  verbalen  und  tätlichen  An¬ 
griffen  und  sogar  Morddrohungen 
schutzlos  ausgeliefert,  weil  Straf¬ 
gesetze  nicht  angewendet  werden. 
„Blockwarte“  und  Denunzianten 
haben  wieder  Hochkonjunktur. 
Verschärfend  kommt  heutzutage 
noch  hinzu,  dass  sich  Gesin¬ 
nungsgenossen  anonym  in  sozia¬ 
len  Netzwerken  an  der  Treibjagd 
beteiligen.  Fehlt  nur  noch,  dass 
für  Andersdenkende  spezielle  La¬ 
ger  eingerichtet  werden. 

Gisela  Recki, 
Troisdorf 

Total  blauäugig 

Zu:  PAZ  allgemein 

Die  Preußische  Allgemeine  Zei¬ 
tung  verwendet  die  Redewendung 
„blauäugig“  recht  oft.  Meinen  Sie 
nicht,  dass  blauäugige  Menschen 
sich  damit  bezüglich  ihrer  Intelli¬ 
genz  abwertend  klassifiziert  füh¬ 
len  müssen  und  somit  eindeutig 
diskriminiert  werden?  Also  ich 
empfinde  das  definitiv  als  Diskri¬ 
minierung. 

Wenn  Sie  dazu  einmal  etwas  re¬ 
cherchieren,  werden  Sie  feststel¬ 
len,  dass  diese  Redewendung  vor 
und  bis  zum  Ende  des  Zweiten 
Weltkriegs  nicht  in  Deutschland 
existierte.  Diese  Redewendung 
wurde  von  gewissen  Interessen¬ 
gruppen,  die  zum  Teil  auch  die 
Mainstream-Medien  seitdem  in 
Deutschland  fest  kontrollieren, 
erfunden  und  gefördert,  um  den 
nordischen  aufrechten  Men¬ 
schentypus  als  vermeintlich  doof 
herabzusetzen.  Prüfen  Sie  mal 
nach:  Auch  die  sogenannten 
Blondinenwitze  wurden  erst  nach 
dem  Zweiten  Weltkrieg  von  den¬ 
selben  Machtzirkeln  in  die  Welt 
gesetzt.  Martin  Mitzka, 

Grattersdorf 


Leserbriefe  an:  PAZ-Leserfo- 
rum,  Buchtstraße  4,  22087 
Hamburg,  Fax  (040)  41400850 
oder  per  E-Mail  an  redaktion@ 
preussische-allgemeine.de 


Leserbriefe  geben  die  Meinung  der 
Verfasser  wieder,  die  sich  nicht  mit 
der  der  Redaktion  decken  muss. 
Von  den  an  uns  gerichteten  Briefen 
können  wir  nicht  alle,  und  viele  nur 
in  Auszügen,  veröffentlichen.  Alle 
abgedruckten  Leserbriefe  werden 
auch  ins  Internet  gestellt. 


Mit  der  Versenkung  der  »Bismarck«  endete 
•  • 

der  Uberwasserhandelskrieg  im  Atlantik 


l_l  Ja,  ich  abonniere  mindestens  für  1  Jahr  die  PAZ  zum  Preis 
von  z.  Zt.  132  Euro  (inkl.  Versand  im  Inland)  und  erhalte  als 
Prämie  40  Euro  auf  mein  Konto  überwiesen. 

Name/Vorname: 

Straße/Nr.: 

PLZ/Ort: 

Telefon: 


Die  Prämie  wird  nach  Zahlungseingang  versandt.  Der  Versand 
ist  im  Inland  portofrei.  Voraussetzung  für  die  Prämie  ist,  dass  im 
Haushalt  des  Neu-Abonnenten  die  PAZ  m  vergangenen  halben 
Jahr  nicht  bezogen  wurde. 

Die  Prämie  gilt  auch  für  Geschenkabonnements:  näheres  dazu 
auf  Anfrage  oder  unter  www.preussische-allgemeine.de. 

EU  Lastschrift  EU  Rechnung 

IBAN: 


BIC: 


Kritisch,  konstruktiv,  Klartext  für  Deutschland. 


Die  PAZ  ist  eine  einzigartige  Stimme  in  der  deutschen  Medienlandschaft 
Lesen  auch  Sie  die  PAZ  im  Abonnement. 


Prämie:  40  Euro 

Erfüllen  Sie  sich  einen  Wunsch 


Die  Geldprämie  wird  nach  Zahlung  des 
Jahresbeitrages  auf  Ihr  Konto  überwiesen 
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MELDUNGEN 

Deutsche  Polizei 
in  Allenstein 

Allenstein  -  Deutsche  Beamte 
besuchten  auf  Einladung  des 
Landrats  die  Hauptstadt  des  süd¬ 
lichen  Ostpreußens.  Sie  besich¬ 
tigten  unter  anderem  das  Krimi¬ 
nal-Laboratorium  der  Woiwod¬ 
schafts-Polizei  und  das  Rettungs¬ 
zentrum.  Vorgeführt  wurden  ih¬ 
nen  auch  die  städtischen  Beob¬ 
achtungs-Kameras  und  die  Ar¬ 
beit  der  Wasserschutzpolizei. 
Marek  Kusmierczyk,  stellvertre¬ 
tender  Leiter  der  Städtischen  Po¬ 
lizei  in  Allenstein,  lobte,  dass  die 
Allensteiner  Polizeibeamten  be¬ 
reits  etliche  Jahre  mit  den  Kolle¬ 
gen  im  deutschen  Osnabrück  Zu¬ 
sammenarbeiten.  PAZ 


Oben:  Der  Chor  aus  Neidenburg 
Rechts:  Mehr  als  1000  Zuschauer  und  Teilnehmer  be¬ 
suchten  das  Sommerfest  in  Allenstein.  Auf  der  Büh¬ 
ne  ist  die  bekannte  Tanzgruppe  Saga  aus  Barten¬ 
stein  ZU  Sehen  Bilder  (3):  Horns 


»Atemlos«  in  Allenstein 


Stimmung,  Poesie  und  lebendiges  Brauchtum  beim  Ostpreußischen  Sommerfest 


Wer  hätte  gestern 
Abend  gedacht, 
dass  heute  Mor¬ 
gen  wieder  die  Sonne 
scheint?“,  fragte  Domherr 
Andre  Schmeier  gleich  zu 
Beginn  der  Veranstaltung 
in  die  Runde.  Während 
tags  zuvor  eine  stürmi¬ 
sche  Gewitterfront  für 
umgeknickte  Bäume,  ab- 
gedeckte  Dächer  und  an¬ 
dere  Widrigkeiten  im 


Ermland  und  in  Masuren  gesorgt 
hatte,  begrüßte  einen  Tag  später 
mildes  Sommerwetter  alle  An¬ 
kömmlinge  im  Amphitheater  von 
Allenstein. 

Über  1000  Besucher  und  Ver¬ 
anstaltungsteilnehmer  waren  aus 
der  ganzen  Region  zum  diesjäh¬ 
rigen  Ostpreußischen  Sommer¬ 
fest  angereist.  Nach  den  Gruß¬ 
worten  und  einem  ökumeni¬ 
schen  Gottesdienst  wurde  ihnen 
eine  bunte  Mischung  aus  Volks¬ 


tanz,  Gesang  und  Akrobatik  ge¬ 
boten.  22  Vereine  aus  dem  Ver¬ 
band  der  deutschen  Gesellschaf¬ 
ten  in  Ermland  und  Masuren 
(VdGEM)  zeigten,  wie  lebendig 
deutsches  Brauchtum  in  Ost¬ 
preußen  auch  im  Jahre  2016  ist. 
Die  Artisten  der  Zirkusgruppe 
Carnival  sorgten  mit  Clownerien 
und  poetischer  Akrobatik  in  luf¬ 
tiger  Höhe  für  weitere  Höhe¬ 
punkte.  Kräftig  Stimmung  mach¬ 
ten  auch  Monika  Krzenzek,  Ma- 


teusz  Matlas  und  andere  Solo¬ 
künstler  mit  deutschen  Schlager¬ 
hits  wie  „Micaela“  oder  „Atem¬ 
los“. 

Gefördert  wurde  das  Sommer¬ 
fest,  das  in  diesem  Jahr  von  der 
Landsmannschaft  Ostpreußen 
veranstaltet  wurde,  durch  die  Be¬ 
auftragte  der  Bundesregierung 
für  Kultur  und  Medien.  Lesen  Sie 
in  der  nächsten  Ausgabe  der  PAZ 
den  ausführlichen  Bericht  über 
das  Ereignis.  FH 


»Teil  des  freien  Europas« 


Sprecher  der  Landsmannschaft  Ostpreußen:  Stephan  Grigat 


Die  Landsmannschaft  Ostpreus- 
sen  organisierte  2016  das  Som¬ 
merfest.  Stephan  Grigat  hielt  die 
Begrüßungsrede.  Hier  der  Ab¬ 
druck  im  vollen  Wortlaut: 

Ostpreußen  lebt!  Wir  sind  heute 
hier  in  Allenstein,  im  Zentrum  des 
südlichen  Ostpreußens  -  Ober¬ 
land,  Ermland,  Bartener  Land  und 
Masuren  -  zusammengekommen, 
nicht  nur  zum  Wiedersehen  und 
Feiern,  sondern  um  ein  Bekenntnis 
zu  unserer  Heimat  Ostpreußen  ab¬ 
zugeben.  Wir  wollen  im  Herzen 
bewahren,  was  auf  uns  überkom¬ 
men  ist,  und  Teil  einer  Zukunft 
Ostpreußens  in  Freiheit  und  Viel¬ 
falt  sein. 

Sehr  geehrte  Damen  und  Her¬ 
ren,  hochansehnliche  Festveran¬ 
staltung, 

im  Namen  der  Landsmannschaft 
Ostpreußen  begrüße  ich  Sie  zum 
ostpreußischen  Sommerfest  2016 
an  der  Allensteiner  Burg.  Wir  freu¬ 


en  uns,  dass  Sie  der  Einladung  der 
Landsmannschaft  Ostpreußen  so 
zahlreich  gefolgt  sind. 

2016  jährt  sich  der  Abschluss 
des  deutsch-polnischen  Nachbar¬ 
schaftsvertrages  zum  25.  Mal.  In 
diesem  Vierteljahrhundert  haben 
sich  die  Beziehungen  zwischen 
Deutschen  und  Polen  gerade  hier 
in  Ostpreußen  grundlegend  ge¬ 
wandelt  und  überaus  erfreulich 
entwickelt. 

Wenngleich,  worauf  Bernard  Gai- 
da  kürzlich  erneut  hingewiesen  hat, 
noch  nicht  alle  gegebenen  Zusagen 
eingelöst  sind,  gibt  es  wenig  Dis¬ 
sens  über  die  Grundlagen  unserer 
Beziehungen,  die  auf  Aussöhnung 
und  guter  Nachbarschaft  beruhen. 
Die  verschiedenen  Facetten  der  ge¬ 
meinsamen  Vergangenheit  und  die 
tatsächliche  Geschichte  Ostpreu¬ 
ßens  werden  nicht  mehr  in  Zweifel 
gezogen. 

Die  Geschichte  Ostpreußens  ist 
die  Geschichte  seiner  Menschen, 


vor  allem  der  Menschen,  die 
hier  vor  dem  Bevölkerungs¬ 
austausch  infolge  des  Zwei¬ 
ten  Weltkrieges  lebten  und 
wirkten:  Vor  75,  vor  100 
oder  vor  150  Jahren  -  und 
das  sind  ganz  überwiegend  die  El¬ 
tern,  Großeltern  und  weiteren  Vor¬ 
fahren  von  Ihnen,  den  Angehörigen 
der  Deutschen  Volksgruppe  in  Ost¬ 
preußen,  und  die  Eltern,  Großel¬ 
tern  und  weiteren  Vorfahren  der 
nach  1945  vertriebenen  deutschen 
Ostpreußen. 

Heute  ist  der  Wille,  eine  ge¬ 
meinsame  Zukunft  zum  Wohle  al¬ 
ler  in  Frieden  und  Freiheit  aufzu¬ 
bauen,  unübersehbar  und  gelebte 
Realität.  Lassen  Sie  uns  das  fest- 
halten  und  bewahren.  Das  gebie¬ 
tet  schon  die  Erinnerung  an  die 
Zustände  vor  der  Wende. 

Ich  selbst  kann  mich  noch  gut 
an  die  Zeit  vor  1989  erinnern,  an 
die  Zustände  hier  und  an  den 
Grenzen,  an  das  Vorhandensein 
von  Unrechtsregimen  in  Berlin 
und  Warschau,  an  den  Mangel  all¬ 
überall  und  an  die  Drangsalierun¬ 
gen  durch  die  diversen  sogenann¬ 
ten  „Sicherheitsorgane“.  Viele 
hier  sind  genauso  alt  oder  älter 


als  ich  und  werden  noch  gleiche 
oder  ähnliche  Eindrücke  im  Ge¬ 
dächtnis  eingebrannt  haben. 

Der  südliche  Teil  Ostpreußens, 
eben  die  Wojewodschaft  Ermland 
und  Masuren  und  der  nördliche 
Teil  Ostpreußens,  das  Memelge¬ 
biet,  haben  durch  das  Ab  schütteln 
der  kommunistischen  Herrschaft 
und  durch  die  Integration  in  die 
Europäische  Union  ab  2004 
enorm  profitiert.  Sie  sind  gleich¬ 
berechtigte  Teile  des  freien  Euro¬ 
pas  geworden.  Und  sie  teilen  in¬ 
zwischen  auch  den  europäischen 
Wohlstand. 

Und  doch  wird  in  diesen  Wo¬ 
chen  und  Monaten  offenbar,  dass 
es  nicht  selbstverständlich  ist, 
dass  das  so  bleibt.  Europa  hat  in 
den  letzten  zwei  Jahren  Dinge  er¬ 
lebt,  die  man  vorher  nicht  für 
möglich  gehalten  hätte.  Der  er¬ 
reichte  Stand  an  europäischer  In¬ 
tegration,  an  Freiheit  und  Wohl¬ 
stand  ist  plötzlich  wieder  gefähr¬ 
det,  gefährdet  von  inneren  und 
äußeren  Einflüssen,  die  es  zu  ban¬ 
nen  gilt. 

Niemand  hat  das  Recht,  aus  ei¬ 
gener  Machtvollkommenheit  die 
Freiheits-  und  demokratischen 


Mitwirkungsrechte  europäischer 
Bürger  in  Frage  zu  stellen.  Ebenso 
hat  niemand  hat  das  Recht,  durch 
das  Zulassen  oder  Fördern  einer 
Masseneinwanderung  eigen¬ 
mächtig  und  ohne  Zustimmung 
der  Bürger  und  der  Parlamente 
die  Bevölkerungsstruktur  der 
Staaten  Europas  nachhaltig  zu 
verändern.  Es  muss  doch  nach¬ 
denklich  stimmen,  wenn  selbst 
der  Papst  von  einer  arabischen  In¬ 
vasion  spricht. 

Wir  alle  sind  in  der  Pflicht,  für 
den  Erhalt  des  Erreichten  einzu¬ 
treten,  für  den  Erhalt  von  Freiheit 
und  Wohlstand,  von  äußerer  und 
innerer  Integrität,  für  den  Frieden 
und  die  Brüderlichkeit  unter  den 
Völkern,  für  die  Rechte  der  Volks¬ 
gruppen  und  Minderheiten  in  Eu¬ 
ropa.  Wir  können  die  Dinge  nicht 
sich  selbst  überlassen  und  auch 
nicht  alleine  den  Politikern.  Wir 
sind  gefordert,  von  unseren  Bür¬ 
gerrechten,  vom  Recht  auf  Teilha¬ 
be  an  Politik  und  Entscheidung 
Gebrauch  zu  machen. 

Wir  müssen  uns  bewusst  sein, 
das  die  Integration  Europas  Frie¬ 
den  bedeutet  und  eben  auch  Frei¬ 
heit.  Berechtigte  Kritik  an  den 


Verhältnissen  und  den  Handeln¬ 
den  sollte  nie  Richtung  und  Ziel 
aus  dem  Blick  lassen:  Europa  hat 
nur  eine  Zukunft  im  Miteinander. 
Keine  Nation  wird  die  Aufgaben 
der  Zukunft  alleine  bewältigen 
können.  Angriffe  auf  Europa,  seine 
Strukturen  und  seine  Rechtsord¬ 
nung  richten  sich  gegen  uns  alle. 
Eine  Desintegration  Europa  richtet 
sich  gegen  die  Menschen,  gegen 
ihre  gedeihliche  und  friedliche 
Zukunft.  Gegen  Europa  gerichtet 
ist  auch  alles,  was  gegen  die  Ei¬ 
genständigkeit  der  Völker  und  ih¬ 
rer  Staaten  gerichtet  ist  und  diese 
einschränken  oder  aushöhlen  will 
oder  ihre  Eigenheiten  einebnen. 

Europa  wird  nur  funktionieren, 
wenn  man  die  europäischen  Völ¬ 
ker  sie  selbst  sein  lässt  und  nur 
das  einheitlich  regelt,  was  wirklich 
einer  einheitlichen  Regelung  be¬ 
darf.  Es  ist  also  an  der  Zeit,  die 
Dinge  anzupacken.  Seien  wir  gute 
Ostpreußen,  Deutsche  oder  Polen, 
und  engagierte  Europäer.  Leben 
wir  Europa  in  seiner  Vielfalt  zum 
Wohle  aller,  vergessen  wir  nicht 
die  Vergangenheit  und  arbeiten  an 
einer  Zukunft  in  Freiheit,  Frieden, 
Gerechtigkeit  und  Wohlstand. 


t>ös  £Jtpreu  lienblatt 
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OSTPREUSSISCHE  FAMILIE 


Lewe  Landslied, 
liebe  Familienfreunde, 

unser  „Königsberger  Wanderer“ 
war  wieder  unterwegs  in  der  Stadt, 
die  er  bis  zum  letzten  Winkel  er¬ 
forscht.  Inzwischen  haben  die  foto¬ 
grafischen  Belege  seiner  Spurensu¬ 
che  jede  Mappe  gesprengt,  und  es 
ist  jammerschade,  dass  ich  nur  hin 
und  wieder  eine  der  großartigen 
Aufnahmen  von  Jörn  Pekrul  in  un¬ 
serer  Kolumne  bringen  kann.  So 
manches  Relikt  aus  deutscher  Zeit 
könnte  inzwischen  verschwunden 
sein,  aber  auf  den  Aufnahmen  ist 
es  gesichert.  Nun  kommen  noch 
brandneue  hinzu,  und  es  sind  dies¬ 
mal  ganz  besondere,  denn  seine 
Spurensuche  beschränkt  sich  nicht 
auf  das,  was  er  in  Sand  und  Stein 
findet,  seine  Wanderwege  führten 
ihn  diesmal  hoch  hinaus  in  den 
14.  Stock  eines  Neubaus.  Und  hier 
konnte  er  feststellen,  dass  in  der 
Stadt  das  Baufieber  ausgebrochen 
ist.  Neben  Kalksandstein  und  „Plat¬ 
te“  sind  es  markante  Neubauten, 
die  das  Bild  der  Stadt  prägen.  Jörn 
Pekrul  schreibt  dazu: 

„Manchmal  gibt  es  auch  einen 
betrüblichen  Eindruck,  so  manch 
ein  noch  gut  erhaltenes  Kleinod 
aus  dem  alten  Königberg  wird  in 
den  Hintergrund  gedrängt.  So  ist 
das  alt  vertraute  Bild  des  Parkho¬ 
tels  als  Solitär  am  Schlossteichufer 
der  Erlebnisgeneration  noch  geläu¬ 
fig  und  auch  mir  vertraut,  seit  ich 
vor  vier  Jahren  dort  wanderte, 
nicht  mehr  vorhanden.  Nun  ist  di¬ 
rekt  daneben  ein  Wohnblock  em¬ 
porgewachsen,  der  wohl  in  das 
Bild  einer  modernen  Stadt  passt 
-  aber  der  Anblick  ist  mehr  als  ge¬ 
wöhnungsbedürftig.  Dennoch  ent¬ 
deckt  man  durch  die  Vogelschau 
auch  Schönes:  Die  , Barmherzigkeit4 
hat  an  der  Ecke  Hinterroßgar¬ 
ten/  Altroßgärter  Kirchenstraße  ei¬ 
nen  soliden  Neubau  erhalten,  der 
sich  architektonisch  den  ihn  umge¬ 
benden  Bauformen  anpasst.  Und 
wie  als  Ausrufungszeichen  zu  der 
heutigen  Bauwut  ist  es  im  Westen 
der  Stadt  immer  noch  der  Turm 
der  Luisenkirche,  der  -  so  könnte 
man  meinen  -  souverän  über  dem 
Ganzen  steht.  Auf  der  Lomse  wird 
fleißig  entwässert  und  Sand  aufge¬ 
schüttet,  dort  entsteht  das  neue 
Stadion.  So  blickt  die  heutige  Ver¬ 
waltung  in  die  Zukunft.“ 

Jörn  Pekrul  ist  dann  wieder  in 
die  Niederungen  seines  Wander¬ 
weges  abgestiegen  und  hat  sich  er¬ 
neut  auf  die  Suche  nach  Altver¬ 
trauten  begeben.  Das  fand  er  im 
Innenhof  des  St.  Georgen-Hospi- 
tals  in  der  Turnerstraße,  wo  er  eini¬ 
ge  schöne  Details  an  dem  erhalten 
gebliebenen  Gebäude  entdeckte, 


die  ihm  wieder  einen  Eindruck 
von  unserem  alten  Königsberg  ver¬ 
mitteln  und  deren  Abbildungen 
sein  umfangreiches  Bildarchiv  wei¬ 
ter  bereichern  werden. 

Vielen  Dank,  lieber  Jörn,  für  ih¬ 
ren  kleinen  Bericht  über  das  heuti¬ 
ge  Königsberg  aus  der  Vogelschau 
und  für  die  damit  verbundenen 
Grüße  an  unsere  Ostpreußische 
Familie.  Seine  letzten  aus  der  Pre- 
gelstadt  sind  schon  zehn  Monate 
her.  Damals  waren  es  nicht  nur  sei¬ 
ne  Grüße  sondern  auch  die  von 
Anne  Rekkaro  aus  Estland.  Die  ge¬ 
borene  Königsbergerin  und  der 
„nachgeschrapselte“  Ostpreuße, 
wie  Jörn  sich  selber  bezeichnet, 
durchwanderten  die  Stadt  und  ver¬ 
glichen  ihre  Eindrücke  jeweils  aus 
der  Sicht  ihrer  Generation.  Sie  fan¬ 
den  viel  Gemeinsames  und  Ver¬ 
trautes  -  ohne  Bitterkeit,  wie  Anne 
Rekkaro  schrieb.  Das  wollte  viel 


bei  der  Frau  heißen,  die  als  Drei¬ 
jährige  nach  Estland  kam  und  erst 
spät  ihren  Geburtsort  aufsuchen 
konnte,  zu  dem  sie  dann  sofort  ein 
Heimatgefühl  verspürte.  Und  die 
noch  immer  darauf  hofft,  dass  sie 
eine  Bestätigung  ihrer  Geburt  in 
Königsberg  erhält,  die  bisher  von 
offizieller  Seite  nicht  erfolgt  ist. 

So  wie  jeder  Vertriebene  durch 
sein  eigenes  Erleben  von  Flucht, 
Verschleppung  und  Vertreibung 
ein  mit  anderen  Schicksalsgefähr¬ 
ten  kaum  vergleichbares  Verhältnis 
zu  seiner  Heimat  hat,  trifft  das 
auch  für  die  nachfolgenden  Gene¬ 
rationen  zu.  Was  wurde  ihnen  von 
Eltern,  Großeltern  und  anderen 
Zeitzeugen  vermittelt,  und  wie 
wurden  diese  Erfahrungen  an  Kin¬ 
der  und  Enkelkinder  weitergege¬ 
ben?  In  unserer  Kolumne  berich¬ 
ten  immer  wieder  die  Nachkom¬ 
men  von  Vertriebenen,  ob  und  wie 
sie  ein  Heimatgefühl  bei  der  Spu¬ 
rensuche  in  dem  Land  ihrer  Vor¬ 
fahren  entwickeln  konnten  -  so 


wie  unser  ständiger  „Königsberger 
Wanderer“  Jörn  Pekrul.  Wie  unter¬ 
schiedlich  die  Einstellung  zur  heu¬ 
tigen  Stadt  sind,  beweisen  die  Aus¬ 
führungen  einer  Wissenschaftlerin, 
die  noch  in  Königsberg  geboren 
wurde,  aber  keine  Erinnerungen 
mehr  an  die  Stadt  hatte,  und  dann 
ihren  eigenen  Weg  zu  ihr  suchte 
und  fand:  die  Slawistin  Prof.  Dr. 
Annelore  Engel,  die  uns  einige 
Worte  übermittelte,  die  sie  im  Rah¬ 
men  ihrer  Kant-Reise  in  ihrer  Ge¬ 
burtsstadt  im  vergangenen  Jahr  ge¬ 
sprochen  hat,  und  die  ihr  heutiges 
Verhältnis  zu  Königsberg/Kalinin- 
grad  aufzeigen.  Frau  Engel  ist  die 
Tochter  der  Königsbergerin  Marga¬ 
rete  Regehr,  verw.  Braunschmidt, 
geb.  Falkenau,  die  bis  zu  ihrem  Tod 
2003  auch  für  das  Ostpreußenblatt 
geschrieben  hat.  Leider  können 
wir  die  Ausführungen  von  Frau  En¬ 
gel  nicht  im  vollen  Wortlaut  brin¬ 


gen,  glauben  aber,  das  Wesentliche 
übermitteln  zu  können: 

,„A11  Fehd  hat  nun  ein  Ende*  - 
diesen  Liedvers,  Teil  der  evange¬ 
lisch-lutherischen  Liturgie,  habe 
ich  nie  wieder  so  bewusst  mitge¬ 
sungen  wie  1997  in  der  Kaliningra- 
der  Auferstehungskirche.  Ich  bin 
geborene  Königsbergerin  und  ge¬ 
wordene  Kaliningraderin.  Das 
Haus  und  die  Straße  meiner  Kind¬ 
heit  am  Schlossteich  gibt  es  nicht 
mehr,  mein  Vater  ist  in  Russland 
vermisst,  aufgewachsen  bin  ich 
nach  der  Flucht  in  Westdeutsch¬ 
land.  Als  ich  in  den  60er  Jahren 
slawische  Philologie  studierte,  galt 
ich  im  Westen  als  Kommunistin,  in 
der  Sowjetunion  als  Faschistin  -  so 
einfach  war  das.  Ein  Motiv  für 
mein  Slawistikstudium  war  der 
Wunsch,  auf  dem  Umweg  über 
Russland  auf  normale  Weise  nach 
Königsberg  zu  gelangen,  was  ja  erst 
Anfang  der  90er  Jahre  möglich 
wurde  -  zunächst  privat,  seit  1994 
vermehrt  durch  den  Partner¬ 


schafts  vertrag  zwischen  der  Kali- 
ningrader  Universität  und  der  Uni¬ 
versität  Kiel.  Auf  meiner  ersten 
Reise  1991  war  ich  in  der  Gruppe 
ein  schwarzes  Schaf.  Im  Unter¬ 
schied  zu  meiner  Mutter,  die  drei¬ 
mal  in  Kaliningrad  nach  Königs¬ 
berg  gesucht  hatte,  hatte  ich  keine 
Erinnerungen.  Ich  konnte  Russisch 
und  kannte  die  russischen  Verhält¬ 
nisse,  redete  mit  Russen,  Juden, 
Burjaten,  traf  Kollegen,  besuchte 
Museen  und  Künstlerwohnungen, 
wie  man  das  auch  in  Moskau 
machte,  wenn  man  nicht  in  Biblio¬ 
theken  oder  Archiven  saß  -  und 
sah  da  keinen  Grund  für  Vergleiche 
zwischen  Königsberg  und  Kalinin¬ 
grad.  Aber  der  äußeren  musste  ei¬ 
ne  innere  Versöhnung  folgen,  de¬ 
ren  Notwendigkeit  ich  bis  zu  jenem 
Kirchenbesuch  nicht  hatte  einge¬ 
stehen  wollen.  Seitdem  ist  der  ein¬ 
gangs  zitierte  Liedvers  von  konkre¬ 
ter  Bedeutung.  Seit  ich  nicht  mehr 
berufstätig  bin,  hat  die  Stelle  der 
Universität  die  , Gesellschaft  der 
Freunde  Kants  und  Königsbergs* 
eingenommen  und  bürgt  für  jene 
lebendige  Vermittlung  zwischen 
Deutschen  und  Russen,  die  heute 
nicht  weniger  wichtig  ist  als  früher. 
Aber  es  gibt  noch  viele  andere  Din¬ 
ge  auf  der  Welt,  für  die  Zeit  zu  neh¬ 
men  es  sich  lohnt.  Und  nachdem 
ich  verfolgt  habe,  wie  sich  Königs- 
berg/Kaliningrad  in  den  letzten  20 
Jahren  entwickelt  hat,  bin  ich 
-  sind  wir  -  alle  gespannt  zu  se¬ 
hen,  wie  es  weitergeht.“ 

Auf  architektonischem  Gebiet 
hat  uns  ja  Jörn  Pekrul  Eindrücke 
vermittelt,  die  Frau  Prof.  Dr.  Engel 
interessieren  dürften.  Eine  Gele¬ 
genheit  wird  sie  dazu  haben,  wenn 
sie  mich  demnächst  besuchen 
kommt,  um  mit  mir  über  einige 
Themen  zu  sprechen,  die  in  unse¬ 
rer  heutigen  Kolumne  nur  ange¬ 
schnitten  werden  konnten.  Dann 
werde  ich  ihr  auch  einen  Wunsch 
erfüllen  können,  der  sie  zu  dem 
Schreiben  an  mich  veranlasste:  Sie 
möchte  von  mir  unsere  ostpreußi¬ 
sche  Mundart  hören.  Sie  hatte  in 
meiner  Biografie  den  Begriff  „Saat- 
kartoffelchen“  gelesen  -  so  wurde 
ich  vor  nunmehr  100  Jahren  von 
einem  Onkel  benannt,  als  er  mich 
viel  zu  früh  geborenen  Winzling 
sah  -,  und  das  Wort  hatte  in  ihr  das 
Interesse  an  dem  Sprachgebrauch, 
der  Aussprache  und  der  Sprach¬ 
melodie  des  ostpreußischen  Idi¬ 
oms  wach  gerufen.  Sie  hätte  sich 
auch  mit  einem  Telefongespräch 
begnügt,  aber  nun  kommt  es  zu  ei¬ 
nem  Plachanderstundchen  in  mei¬ 
nem  Heim,  denn  wir  wohnen  nur 
wenige  Kilometer  voneinander 
entfernt  im  Hamburger  Norden. 

Oft  erreicht  uns  eine  Anfrage 
erst  über  Umwege,  aber  dann  hat 
sie  nach  klärenden  Telefongesprä¬ 
chen  ihren  richtigen  Platz  gefun¬ 


den,  denn  eine  befriedigende  Ant¬ 
wort  könnte  nur  aus  unserem  Le¬ 
serkreis  kommen.  Das  trifft  auf  die 
Frage  von  Frau  Brigitte  R.  zu,  die 
bisher  die  PAZ  und  damit  auch  das 
Ostpreußenblatt  nicht  gekannt  hat. 
Herr  Winfried  Brandes,  Vorsitzen¬ 
der  der  Ostpreußischen  Lands¬ 
mannschaft  in  Flensburg,  an  den 
sie  sich  gewandt  hatte,  reichte  die 
Frage  an  unsere  Redaktion  weiter, 
und  so  landete  sie  bei  der  Ostpreu¬ 
ßischen  Familie.  Brigitte  war  be¬ 
reits  elf  Jahre  alt,  als  sie  1948  mit 
ihren  Eltern  aus  ihrer  Heimatstadt 
Pr.  Eylau  zwangsumgesiedelt  wur¬ 
de.  So  hat  sie  noch  Erinnerungen 
an  die  Zeit  unter  russischer  Besat¬ 
zung,  aber  alles,  was  sie  bis  dahin 
erlebt  hatte,  wurde  übertroffen  von 
der  Fahrt  mit  dem  Transportzug, 
der  im  Januar  1948  Pr.  Eylau  ver¬ 


ließ.  Frau  Brigitte  besitzt  noch  heu¬ 
te  den  von  der  russischen  Kom¬ 
mandantur  ausgestellten  Trans¬ 
portschein,  der  den  Befehl  zum  so¬ 
fortigen  Verlassen  des  Kaliningra- 
der  Gebietes  enthält.  Wie  Vieh 
wurden  die  Vertriebenen  in  den 
überfüllten  Waggons  transportiert, 
es  gab  nichts  zu  essen,  nichts  zu 
trinken,  die  ausgehungerten  Men¬ 
schen  litten  entsetzliche  Qualen, 
sodass  einige  verstarben  -  die  To¬ 
ten  blieben  in  den  Waggons,  bis 
der  Zug  nach  zwei  Wochen  im 
sächsischen  Coswig  ankam.  Das 
war  der  Zielbahnhof,  an  dem  die 
Ausgewiesenen  nach  der  Entlau¬ 
sung  in  ein  Lager  kamen.  Frau  Bri¬ 
gittes  siebenjähriger  Bruder  war  so 
unterernährt,  dass  er  von  der  Fami¬ 
lie  getrennt  und  in  ein  Kinderheim 
gebracht  wurde. 

Diese  Erinnerungen  will  die  heu¬ 
te  fast  80-Jährige  aufschreiben  und 
damit  für  ihre  Nachkommen  glaub¬ 


haft  machen.  Aber  dazu  fehlen  ihr 
alle  Informationen  über  den  dama¬ 
ligen  Transportweg.  Welche  Strek- 
ke  durch  Polen  hat  der  Zug  genom¬ 
men,  wo  hat  er  auf  dem  langen 
Weg  bis  zum  Zielbahnhof  gehalten, 
wer  kam  wie  die  Familie  aus  Pr.  Ey¬ 
lau  in  das  Lager  in  Coswig?  Vor  ei¬ 
nigen  Jahren,  so  erwähnte  Frau  Bri¬ 
gitte  in  einem  Telefongespräch,  soll 
es  im  MDR  eine  Sendung  über  das 
Lager  Coswig  gegeben  haben,  es 
dürfte  also  nicht  zu  klein  gewesen. 
Sie  hofft  auf  Zuschriften,  die  aber 
auf  Wunsch  der  alten  Dame  über 
uns  geleitet  werden  müssen,  also 
an  die  Ostpreußische  Familie  zu 
richten  sind. 

Es  ist  manchmal  nur  ein  Buch¬ 
stabe,  der  zu  Irrtümern  führen 
kann.  So  geschehen  in  Folge  23,  in 
der  wir  über  den  Säugling  berich¬ 


teten,  der  bei  dem  Untergang  der 
„Wilhelm  Gustloff“  gerettet  wurde 
und  in  das  Sanatorium  Siloah  in 
Kolb  erg  kam.  Von  dort  erfolgte  die 
Adoption  des  Jungen,  den  die 
Schwestern  des  Sanatoriums  liebe¬ 
voll  „Hein  Gustloff“  getauft  hatten, 
durch  die  Oberin,  der  Tante  von 
Herrn  Dr.  Volker  Vogel,  der  uns 
nun  bat,  ihn  bei  der  Suche  nach 
der  Adoptivfamilie  zu  unterstüt¬ 
zen.  Derer  richtiger  Name  lautet 
„von  Domaros“.  Vielleicht  verhilft 
jetzt  die  Berichtigung  zu  einer  er¬ 
folgreichen  Suche  (Dr.  Volker  Vo¬ 
gel,  Am  Mühlebach  8  in  79219 
Staufen  i.Br.). 

Eure 


Ruth  Geede 


Alle  in  der  »Ostpreußischen  Familie«  abgedruckten  Namen  und  Daten  werden  auch  ins 
Internet  gestellt.  Eine  Zusendung  entspricht  somit  auch  einer  Einverständniserklärung! 


Königsberg  von  oben:  Kommandantur  und  die  „Barmherzigkeit" 


Wer  weiß  etwas?  Wer  kennt  die¬ 
sen  lieben  Menschen?  Wer  kann 
weiter  helfen? 

Das  schwere  Schicksal  der 
Vertriebenen  hat  bei  den  Betrof¬ 
fenen  und  ihren  Nachkommen 
unendlich  viele  Fragen  aufge¬ 
worfen.  Ruth  Geede  sucht  in  ih¬ 
rer  Rubrik  „Die  ostpreußische 
Familie“  nach  den  Antworten. 
Die  Schriftstellerin  und  Journali¬ 
stin  wurde  1916  in  Königsberg 
geboren.  Seit  1979  ist  sie  die 
„Mutter“  der  Ostpreußischen  Fa¬ 
milie.  Ihre  Kenntnis  und  ihre  Le¬ 
benserfahrung  halfen  bereits 
vielen  hundert  Suchenden  und 
Wissbegierigen  weiter.  Es  geht 


um  das  Auffinden  verschollener 
Familienmitglieder  und  Freunde, 
um  Ahnenforschung  oder  wich¬ 
tige  Fragen  zur  ostpreußischen 
Heimat. 

Anfragen  an:  Redaktion  Preu¬ 
ßische  Allgemeine  Zeitung, 
Buchtstraße  4,  22087  Hamburg, 
redaktion@preussische- 
allgemeine.de 


Östlich  von  Oder  und  Neisse 


Ohne  hupende  Korsos 

Für  Schwarz-Rot-Gold  muss  man  in  Polen  während  der  Fußball-Europameisterschaft  einigen  Mut  aufbringen 


Für  polnische  Ohren  klingt 
das  in  polnischer  Sprache 
mehr  als  ungewohnt  und 
für  viele  fast  empörend:  „Ich  freue 
mich,  wenn  Polen  ein  Tor  schießt, 
aber  noch  mehr  würde  ich  mich 
über  deutsche  Tore  freuen.“  Dies 
jedenfalls  sagte  der  12-jährige 
Breslauer  Paul  Adrian  dem  Re¬ 
porter  des  polnischen  Senders 
TVN24.  Pauls  Vater,  ein  bundes¬ 
deutscher,  mit  einer  Polin  verhei¬ 
rateter  Unternehmer  aus  Breslau, 
hatte  über  einen  Internetaufruf  in 
den  Saal  der  deutschsprachigen 
evangelischen  Christophori-Ge- 
meinde  zum  gemeinsamen 
Schauen  des  Europameister¬ 
schaftsspiels  Deutschland  gegen 
Polen  am  16.  Juni  eingeladen. 
Während  andere  in  Gaststätten 
die  Spiele  verfolgen  und  ihr  Be¬ 
kenntnis  für  Deutschland  dabei 
verbergen,  war  die  in  der  Kir¬ 


chengemeinde  eingeladene  Öf¬ 
fentlichkeit  dem  Fernsehen  be¬ 
reits  einen  Bericht  aus  dem  Ku¬ 
riositätenkabinett  wert. 

Denn  selbstverständlich  sind 
prodeutsche  Gefühlsausbrüche  in 
der  polnischen  Öffentlichkeit  bis 
heute  nicht.  Während  zu  großen 
Sportereignissen  fahnenschwen¬ 
kende  Korsos  hupender  Italiener 
oder  Türken  durch  die  deutschen 
Straßen  fahren  und  demonstrie¬ 
ren,  wer  gerade  Herr  im  Hause  ist, 
sind  die  deutschen  Autofähnchen 
östlich  von  Oder  und  Neiße  kein 
besonders  gutes  Accessoire.  Chri¬ 
stoph  Janotta  hat  damit  jedenfalls 
keine  gute  Erfahrung  gemacht.  An 
seinem  Auto  wurden  ihm  zur 
Fußball-Weltmeisterschaft  2012, 
wie  auch  nun  zur  EM,  die  Fähn¬ 
chen  mutwillig  abgeknickt.  „Als 
ich  vor  ein  paar  Tagen  beim 
Supermarkt  vom  Einkäufen  zu¬ 


rückkam,  waren  die  an  beiden 
Türen  ramponiert,  dabei  war  ich 
doch  nur  wenige  Minuten  im  La¬ 
den“,  empört  er  sich. 

Auch  sonst  hörte  er  angesichts 
seiner  polnischen  Kennzeichen 
und  deutschen  Fahnen  unterwegs 
verärgertes  Gehupe.  „Im  Allge¬ 
meinen  nehm  ich  die  Fahnen 
nach  der  Fahrt 
gleich  ab“,  aber 
dass  man  nicht 
mal  einkaufen  ge¬ 
hen  kann,  ärgert 
ihn  doch. 

So  ganz  öffentlich  funktioniert 
das  gemeinsame  deutsche  Feiern 
wohl  nur  im  Schutze  einer  deut¬ 
schen  Mehrheit  in  Oberschle¬ 
siens  Dörfern.  Die  Deutschen 
Freundschaftskreise  in  Neuham¬ 
mer  und  Chronstau  haben  durch 
die  Weltmeisterschaft  2012  be¬ 
reits  Erfahrungen.  Gerade  Chron¬ 


stau  hat  sich  dabei  einen  Namen 
gemacht.  Zur  neuen  Saison  läuft 
die  örtliche  Mannschaft  sogar  im 
Fritz-Laband-Stadion  -  benannt 
nach  dem  oberschlesischen  Fuß¬ 
ballweltmeister  von  1954  -  auf, 
und  auch  der  Verein  selbst  heißt 
seit  diesem  Jahr  zwar  nicht  zum 
Beispiel  Germania,  aber  immer¬ 
hin  ganz  unpol¬ 
nisch  1.  FC.  Im 
Vereinswappen 
hat  man  sich  zu¬ 
dem  den  Spaß  er¬ 
laubt,  die  deut¬ 
sche  Ortsnamensform  größer 
wiederzugeben  als  die  polnische. 

Dass  hier  eine  der  deutschen 
„Miro  Fußballschulen“  die  Klei¬ 
nen  zum  Kampf  um  den  runden 
Ball  begeistern  will  und  dabei 
auch  die  polnische  Jugend  nicht 
ausschließt,  hat  diesem  Mut  das 
Feld  bereitet.  Und  natürlich  hat 


auch  aus  Chronstau  bereits  mehr¬ 
fach  das  polnische  Fernsehen  be¬ 
richtet.  Der  aus  der  Nähe  stam¬ 
mende  Inhaber  von  TinaLED,  ei¬ 
nem  Produzenten  von  LED-An¬ 
zeigen,  Heinrich  Nyolt,  hat  die 
Großbildübertragung  durch  eine 
seiner  Großbildleinwände  mög¬ 
lich  und  den  Vorplatz  zur  Bar 
Centrum  im  in  dem  beschau¬ 
lichen  Ort  zum  Kristallisations- 
punkt  deutscher  Fans  gemacht. 

Dass  der  große  Sport  nicht  im¬ 
mer  dem  ganzen  Spektrum 
deutsch-polnischer  Gefühlswel¬ 
ten  offensteht,  bewies  dieser  Tage 
der  ebenfalls  aus  Oberschlesien 
stammende  Direktor  der  Stiftung 
für  deutsch-polnische  Zusam¬ 
menarbeit,  Christoph  Ochmann. 
Gegenüber  der  „Märkischen 
Oderzeitung“  hatte  er  berichtet, 
wie  er  1974  in  Gleiwitz  für  die 
Deutschen  jubelte.  Die  Redakteu¬ 


rin  schrieb  in  diesem  Beitrag  auch 
über  den  durch  Grenzänderung 
für  Polen  wie  Deutschland  spie¬ 
lenden  Megastar  der  Vorkriegs¬ 
zeit  Ernst  Willimowski.  Dieser  ha¬ 
be  durch  den  Einmarsch  der 
Deutschen  1939  erst  für  Deutsch¬ 
land  gespielt. 

Dass  Willimowski  gleichwohl 
als  deutscher  Staatsbürger  zur 
Welt  kam  und  sich  mit  „polni¬ 
schen“  Mannschaftskollegen  in 
der  Kabine  deutsch  unterhielt, 
unterschlug  sie.  Einen  entspre¬ 
chenden  Eintrag  in  Ochmanns  Fa- 
cebookseite  erschien  dem  1974 
noch  mutigen  Ochmann  schein¬ 
bar  aufgrund  seiner  heutigen 
Funktion  nicht  angebracht.  Dieser 
verschwand  nach  einigen  Stun¬ 
den,  während  nur  die  üblichen 
Friede-Freude-Eierkuchen-Kom- 
mentierungen  ungelöscht  über¬ 
lebten.  Edmund  P ander 
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Herzliche  Glückwünsche,  ^ 
alles  Gute  und  Gottes  Segen 
wünschen  unserem  Bruder  und 
Vetter,  dem  Ortelsburger-Mühlensohn 

,  Reinhold  Steinbacher  , 

/0  Orteisburg  -  0( 

l  Berlin-Friedrichsfelde 
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' 1  zu  seinem  ■'  oU.  Geburtstag. 

J  Gerhard,  Fritz,  Hilde,  Waltraud 
Christa  u.  Monika  mit  Angehörigen 


Anzeigen 


ZUM  98.  GEBURTSTAG 

Cudnochowski,  Anna,  geb.  Rei- 
nert,  aus  Großdorf,  Kreis  Johan¬ 
nisburg,  am  3.  Juli 

ZUM  95.  GEBURTSTAG 

Brandtstäter,  Heinz,  aus  Kattenau, 
Kreis  Ebenrode,  am  25.  Juni 
Droste,  Werner,  aus  Montzen, 
Kreis  Lyck,  am  2  7.  Juni 
Glaner,  Lotte,  geb.  Lippik,  aus 
Ebenfelde,  Kreis  Lyck,  am 

26.  Juni 

Haas,  Ursula,  geb.  Patschke,  aus 
Pobethen,  Kreis  Samland,  am 

27.  Juni 

Rupsch,  Herta,  geb.  Grigull,  aus 
Grünhausen,  Kreis  Elchniede¬ 
rung,  am  24.  Juni 

ZUM  94.  GEBURTSTAG 

Flogerzi,  Gerda,  geb.  Steckei,  aus 

Kahlau,  Kreis  Mohrungen,  am 

27.  Juni 

Kiesewalter,  Frieda,  geb.  Borows- 
ki,  aus  Auglitten,  Kreis  Lyck,  am 

28.  Juni 

Klein,  Erwin,  aus  Sanditten,  Kreis 
Wehlau,  am  29.  Juni 
Wittat,  Käthe,  geb.  Gutowski,  aus 
Herzogskirchen,  Kreis  Treu¬ 
burg,  am  26.  Juni 
Zozmann,  Martha,  geb.  Bern,  aus 
Waiblingen,  Kreis  Lyck,  am 

29.  Juni 

ZUM  93.  GEBURTSTAG 

Bethke,  Elfriede,  aus  Treuburg, 
am  26.  Juni 

Bittner,  Hildegard,  geb.  Skrodzki, 
aus  Kalthagen,  Kreis  Lyck,  am 

30.  Juni 

Buss,  Erich,  aus  Kreis  Ebenrode, 
am  24.  Juni 

Gehrau,  Edith,  geb.  Timm,  aus 
Reuß,  Kreis  Treuburg,  am 

29.  Juni 

Habedank,  Heinz,  aus  Wilpen, 
Kreis  Ebenrode,  am  26.  Juni 
Heyna,  Herta,  geb.  Dombrowski, 
aus  Scharfenrade,  Kreis  Lyck, 
am  25.  Juni 

Kuchen,  Frieda,  geb.  Komossa, 
aus  Rotbach,  Kreis  Lyck,  am 

25.  Juni 

Lyhs,  Ruth,  aus  Neumalken,  Kreis 
Lyck,  am  24.  Juni 
Meyer,  Edeltraut,  geb.  Gehra,  aus 
Lyck,  Kaiser-Wilhelm-Straße  77, 
am  24.  Juni 

Raulin,  Emma,  geb.  Schneider, 

aus  Hansbruch,  Kreis  Lyck,  am 

30.  Juni 

Schummer,  Traute,  geb.  Lamshöft, 
aus  Grunau,  Kreis  Heiligenbeil, 
am  29.  Juni 


Sczepan,  Gerhard,  aus  Ittau, 
Kreis  Neidenburg,  am  29.  Juni 
Sill,  Eva,  geb.  Koschorreck,  aus 
Auerbach,  Kreis  Wehlau,  am 

25.  Juni 

Viebrock,  Waltraut,  geb.  Fingel, 
aus  Rodental,  Kreis  Lötzen,  am 
27.  Juni 

ZUM  92.  GEBURTSTAG 

Bessel,  Werner,  aus  Zohpen, 
Kreis  Wehlau,  am  30.  Juni 
Hähne,  Brunhilde,  geb.  Ziehe, 
aus  Tutschen,  Kreis  Ebenrode, 
am  27.  Juni 

Haentjes,  Margarete,  geb.  Nilson, 
aus  Groß  Allendorf,  Kreis 
Wehlau,  am  30.  Juni 
Hofemann,  Lieselotte,  geb. 
Rundmann,  aus  Baitenberg, 
Kreis  Lyck,  am  27.  Juni 
Klüssendorf,  Zita,  geb.  Lam- 
precht,  aus  Königshuld,  Kreis 
Tilsit-Ragnit,  am  26.  Juni 
Krings,  Inge,  geb.  Rogge,  aus  Ta- 
piau,  Kreis  Wehlau,  am  24.  Ju¬ 
ni 

Philipp,  Elfriede,  geb.  Fuchs,  aus 
Allenburg,  Kreis  Wehlau,  am 

26.  Juni 

Priewe,  Heinz -Walter,  aus  Ortels- 
burg,  am  27.  Juni 
Pyko,  Karl,  aus  Plöwken,  Kreis 
Treuburg,  am  30.  Juni 
Simader,  Charlotte,  geb.  Loch, 
aus  Windau,  Kreis  Neidenburg, 
am  24.  Juni 

Stinka,  Heinrich,  aus  Laschmie¬ 
den,  Kreis  Lyck,  am  24.  Juni 
Zarske,  Frieda,  geb.  Zielke,  aus 
Rockeimswalde,  Kreis  Wehlau, 
am  27.  Juni 

ZUM  91.  GEBURTSTAG 

Barkowski,  Eva,  geb.  Kledewski, 

aus  Merunen,  Kreis  Treuburg, 
am  25.  Juni 

Barnieck,  Hildegard,  geb. 
Schmidt,  aus  Lyck,  Lycker  Gar¬ 
ten  61,  am  30.  Juni 
Figur,  Waltraud,  geb.  Sawitzki, 
aus  Littfinken,  Kreis  Neiden¬ 
burg,  am  28.  Juni 
Garben,  Siegfried,  geb.  Galilea, 
aus  Kiöwen,  Kreis  Treuburg, 
am  24.  Juni 

Gottuck,  Liesbeth,  geb.  Jerosch, 
aus  Lyck,  am  29.  Juni 
Kertscher,  Irmgard,  geb.  Czybul- 
ka,  aus  Fürstenwalde,  Kreis 
Orteisburg,  am  30.  Juni 
Leidwanger,  Erna,  geb.  Kurap- 
kat,  aus  Seekampen,  Kreis 
Ebenrode,  am  27.  Juni 
Litschke,  Ruth,  geb.  Becker,  aus 
Tawe,  Kreis  Elchniederung,  am 

27.  Juni 

Pohner,  Evemarie,  geb.  Block, 


aus  Lyck,  Lycker  Garten  16,  am 

26.  Juni 

Poschadel,  Irmgard,  aus  Wittin¬ 
gen,  Kreis  Lyck,  am  26.  Juni 
Rokitta,  Erika,  geb.  Magdowski, 
aus  Grallau,  Kreis  Neidenburg, 
am  26.  Juni 

Schneidereit,  Herbert,  aus  War¬ 
tenhöfen,  Kreis  Elchniederung, 
am  30.  Juni 

Tomkowitz,  Elfriede,  geb.  Samo- 
tia,  aus  Birkenwalde,  Kreis 
Lyck,  am  27.  Juni 

ZUM  90.  GEBURTSTAG 

Blank,  Irmgard,  geb.  Gandlau,  aus 
Talken,  Kreis  Lötzen,  am  27.  Ju¬ 
ni 

Burba,  Klaus,  aus  Tapiau,  Kreis 
Wehlau,  am  28.  Juni 
Dahlke-von  Terzi,  Susanne,  geb. 

von  Terzi,  aus  Lyck,  am  25.  Juni 
Eggert,  Edith,  geb.  Schernack,  aus 
Seerappen,  Kreis  Samland,  am 

27.  Juni 

Gera,  Johanna,  geb.  Todzi,  aus 
Mensguth,  Kreis  Orteisburg,  am 
24.  Juni 

Gropp,  Antonie,  geb.  Wilkat,  aus 
Rauschmünde,  Kreis  Ebenrode, 
am  30.  Juni 

Heinrichs,  Hildegard,  geb.  Ger- 
des,  aus  Gartenau,  Kreis  Nei¬ 
denburg,  am  2  7.  Juni 
Hildebrandt,  Elfriede,  geb.  Rei- 
nert,  aus  Großdorf,  Kreis  Johan¬ 
nisburg,  am  28.  Juni 
Kirchenberger,  Luise,  geb.  Ja- 
kubczyk,  aus  Lyck,  Hindenburg- 
straße  16,  am  25.  Juni 
Kolnisko,  Siegfried,  aus  Wiesen¬ 
höhe,  Kreis  Treuburg,  am 

28.  Juni 

Kurtz,  Waltraut,  geb.  Annuß,  aus 
Eichhagen,  Kreis  Ebenrode,  am 

28.  Juni 

Lasarzig,  Ruth,  aus  Ostseebad 
Cranz,  Kreis  Samland,  am 

27.  Juni 

Pucilowski,  Gertrud,  geb.  Weiss¬ 
mann,  aus  Sulimmen,  Kreis  Löt¬ 
zen,  am  27.  Juni 

Schramma,  Edith,  aus  Lemzen- 
dorf,  Kreis  Lyck,  am  28.  Juni 
Starre,  Rudolf,  aus  Stosnau,  Kreis 
Treuburg,  am  28.  Juni 
Waschkewitz,  Walter,  aus  Köl- 
mersdorf,  Kreis  Lyck,  am  27.  Ju¬ 
ni 

Weiß,  Frieda,  geb.  Kledtke,  aus 
Skören,  Kreis  Elchniederung, 
am  26.  Juni 

Wilms,  Helga,  geb.  Hippier,  aus 
Lyck,  am  29.  Juni 

ZUM  85.  GEBURTSTAG 

Berger,  Anneliese,  geb.  Prepens, 
aus  Lötzen,  am  26.  Juni 
Beseler,  Gertrud,  geb.  Januschkie- 
witz,  aus  Millau,  Kreis  Lyck,  am 

28.  Juni 

Brozio,  Gerhard,  aus  Lyck,  Bis¬ 
marckstraße  62,  am  25.  Juni 
Dombrowski,  Günter,  aus  Gudnik, 
Kreis  Mohrungen,  am  25.  Juni 
Ebi,  Gertrud,  geb.  Zachrau,  aus 
Canditten,  Kreis  Preußisch  Ey- 
lau,  am  12.  Juni 

Glaser,  Ingrid,  geb.  Raudies,  aus 
Eibenau,  Kreis  Treuburg,  am 

29.  Juni 

Klatt,  Heinz,  aus  Tapiau,  Kreis 
Wehlau,  am  24.  Juni 
Klose,  Frieda,  geb.  Perle,  aus  Tut¬ 
schen,  Kreis  Ebenrode,  am 
27.  Juni 

Kornitzki,  Erwin,  aus  Sim- 
nau/Dosnitten,  Kreis  Mohrun¬ 
gen,  am  29.  Juni 

Kuberski,  Heinz,  aus  Rübenzahl, 
Kreis  Lötzen,  am  29.  Juni 
Kühn,  Wolfgang,  aus  Tapiau,  Kreis 
Wehlau,  am  30.  Juni 


Lau,  Irmgard,  geb.  Braun,  aus 
Groß  Michelau,  Kreis  Wehlau, 
am  24.  Juni 

Mlodoch,  Irmgard,  aus  Steintal, 
Kreis  Neidenburg,  am  25.  Juni 
Nadolny,  Eva-Maria,  geb.  Rogals- 
ki,  aus  Klein  Kiöwen,  Kreis 
Treuburg,  am  29.  Juni 
Nuwel,  Dipl.-Ing.  Gerhard,  aus 
Theerwisch,  Kreis  Orteisburg, 
am  25.  Juni 

Paragnik,  Werner,  aus  Treuburg, 
am  28.  Juni 

Richter,  Johanna,  geb.  Gollub,  aus 
Merunen,  Kreis  Treuburg,  am 
24.  Juni 

Sintenis,  Ingobert,  am  26.  Juni 
Stinsky,  Helmut,  aus  Quehnen, 
Kreis  Preußisch  Eylau,  am 

30.  Juni 

Szelinski,  Charlotte,  aus  Kle- 
schen,  Kreis  Treuburg,  am 
30.  Juni 

Tammen,  Gertrud,  geb.  Schakat, 
aus  Kuckerneese,  Kreis  Elch¬ 
niederung,  am  24.  Juni 
Viohl,  Dorothea,  geb.  Müller,  aus 
Kuglacken,  Kreis  Wehlau,  am 

29.  Juni 

Wadehn,  Manfred,  aus  Königs¬ 
berg  und  Wischenen,  Kreis 
Samland,  am  24.  Juni 
Wottrich,  Margot,  geb.  Zirpin,  aus 
Grünhausen,  Kreis  Elchniede¬ 
rung,  am  30.  Juni 

ZUM  80.  GEBURTSTAG 

Bangel,  Anneliese,  aus  Marien¬ 
hof,  Kreis  Samland,  am  24.  Juni 
Bargmann,  Anneliese,  geb.  Neu¬ 
mann,  aus  Pöppendorf,  Kreis 
Wehlau,  am  26.  Juni 
Basse,  Gretel,  aus  Sarkau,  Kreis 
Samland,  am  25.  Juni 
Böttcher,  Ingrid,  geb.  Mlodoch, 
aus  Gusken,  Kreis  Lyck,  am 
24.  Juni 

Bühler,  Margot  Johanne,  geb. 
Schröder,  aus  Plibischken, 
Kreis  Wehlau,  am  27.  Juni 
Burchard,  Christian,  aus  Dissel- 
berg,  Kreis  Ebenrode,  am  27.  Ju¬ 
ni 

Christ,  Christa,  geb.  Rogowski, 
aus  Neuendorf,  Kreis  Treuburg, 
am  28.  Juni 

Czub,  Hans,  aus  Glinken,  Kreis 
Lyck,  am  24.  Juni 
Derwehlies,  Waltraut,  geb.  Ado- 
meit,  aus  Wartenfeld,  Kreis 
Elchniederung,  am  25.  Juni 
Gehra,  Hans,  aus  Zielhausen, 
Kreis  Lyck,  am  24.  Juni 
Janzik,  Ingrid,  geb.  Skrotzki,  aus 
Rhein,  Kreis  Lötzen,  am  30.  Ju¬ 
ni 

Kaffka,  Werner,  aus  Thomken, 
Kreis  Lyck,  am  27.  Juni 
Kickstein,  Dietmar,  aus  Rodental, 
Kreis  Lötzen,  am  24.  Juni 
König,  Lothar,  aus  Romau,  Kreis 
Wehlau,  am  26.  Juni 
Kühn,  Traute,  geb.  Hochfeld,  aus 
Arnau,  Kreis  Samland,  am 

30.  Juni 

Lewerenz,  Christa,  geb.  Sasse, 
aus  Wehlau,  am  28.  Juni 
Möllendick,  Ingrid,  geb.  Grabski, 
aus  Gutfeld,  Kreis  Neidenburg, 
am  28.  Juni 

Moysiszik,  Günter,  aus  Reuß, 
Kreis  Treuburg,  am  27.  Juni 
Nadolny,  Gertrud,  geb.  Kuberski, 
aus  Rübenzahl,  Kreis  Lötzen, 
am  24.  Juni 

Paeger,  Bruno,  aus  Eichhagen, 
Kreis  Ebenrode,  am  28.  Juni 
Pahl,  Eva,  geb.  Warda,  aus  Lyck, 
am  26.  Juni 

Paschkewitz,  Horst,  aus  Bredau- 
en,  Kreis  Ebenrode,  am  30.  Ju¬ 
ni 

Rama,  Dietmar,  aus  Omulefofen, 
Kreis  Neidenburg,  am  30.  Juni 


Saparautzki,  Horst,  aus  Warten¬ 
höfen,  Kreis  Elchniederung,  am 

27.  Juni 

Soboll,  Helga,  geb.  Kloskowski, 

aus  Kölmersdorf,  Kreis  Lyck, 
am  24.  Juni 

Strache,  Margarete,  geb.  Schwa¬ 
be,  aus  Haldenau,  Kreis  Eben¬ 
rode,  am  30.  Juni 
Thiele,  Waltraud,  geb.  Danner, 
aus  Ebenrode,  am  26.  Juni 
Wittenberg,  Dieter,  aus  Schloß¬ 
bach,  Kreis  Ebenrode,  am 
30.  Juni 

ZUM  75.  GEBURTSTAG 

Bendzko,  Dorothea,  geb.  Bi- 
schoff,  aus  Lötzen,  am  28.  Juni 
Halffmann,  Irene,  geb.  Engelke, 
aus  Neumühl,  Kreis  Wehlau, 
am  25.  Juni 

Kamphaus,  Günther,  aus  Neu¬ 
endorf,  Kreis  Wehlau,  am 

28.  Juni 

Karpinski,  Edith,  aus  Grallau, 
Kreis  Neidenburg,  am  28.  Juni 
Kleibs,  Ursula,  geb.  Hein,  aus 
Goldbach,  Kreis  Wehlau,  am 
25.  Juni 

Kulikowski,  Anneliese,  geb.  Ba- 
chor,  aus  Alt  Kiwitten,  Kreis 
Orteisburg,  am  26.  Juni 


Nomigkeit,  Ulrich,  aus  Tannau, 
Kreis  Treuburg,  am  27.  Juni 
Pille,  Dorothea,  geb.  Demski,  aus 
Heinrichsdorf,  Kreis  Neiden¬ 
burg,  am  30.  Juni 
Radau,  Joachim,  aus  Tapiau, 
Kreis  Wehlau,  am  29.  Juni 
Reimann,  Dietrich,  aus  Nalegau, 
Kreis  Wehlau,  am  24.  Juni 
Thaler,  Marlies,  geb.  Sablowski, 
aus  Kalkhof,  Kreis  Treuburg, 
am  28.  Juni 

Wente,  Liane,  geb.  Stellmacher, 

aus  Allenburg,  Kreis  Wehlau, 
am  26.  Juni 


Für  die 
Heimatsei¬ 
ten  ist 

Frank 
Horns  zu- 
ständig. 
Texte  und 

Fotos  bitte  an: 

Preußische  Allgemeine 
Zeitung,  z.  H.  Frank  Horns, 
Buchtstraße  4,  22087  Ham¬ 
burg.  Oder  per  E-Mail: 
horns@ostpreussenblatt.de 
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2016 

25.  bis  26.  Juni:  IV.  Sommerolympiade  der  ostpreußischen  Jugend 
in  Sensburg 

2.  bis  4.  September:  Geschichtsseminar  in  Helmstedt 

8.  Oktober:  Landestreffen  Mecklenburg-Vorpommern 

10.  bis  16.  Oktober:  Werkwoche  in  Helmstedt 

21.  bis  23.  Oktober:  8.  Deutsch-Russisches  Forum  „Zukunft  braucht 
Vergangenheit“  in  Berlin  (geschlossener  Teilnehmerkreis) 

4.  November:  Arbeitstagung  der  Landesgruppenvorsitzenden  in 
Wuppertal 

5.  bis  6.  November:  OLV  in  Wuppertal  (geschlossener  Teilneh¬ 
merkreis) 

11.  bis  14.  November:  Kulturhistorisches  Seminar  für  Frauen  in 
Helmstedt 


2017 

1.  bis  2.  April:  Arbeitstagung  der  Kreisvertreter  in  Helmstedt 

Auskünfte  erhalten  Sie  bei  der  Bundesgeschäftsstelle  der  Lands¬ 
mannschaft  Ostpreußen,  Buchtstraße  4,  22087  Hamburg, 
Telefon  (040)  41400826,  E-Mail:  info@ostpreussen.de,  Internet: 
www.  os  tpre  ussen.de 


L 


Alle  auf  den  Seiten  »Glückwünsche«  und  »Heimatarbeit«  abgedruckten 
Berichte  und  Terminankündigungen  werden  auch  ins  Internet  gestellt. 
Eine  Zusendung  entspricht  somit  auch  einer  Einverständniserklärung! 
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Hörfunk  &  Fernsehen 
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Sonnabend,  25.  Juni,  20.15  Uhr, 
WDR:  Grzimek,  TV-Biografie. 

Sonnabend,  25.  Juni,  20.15  Uhr, 
Phoenix:  Fremde  Heimat.  Das 
Schicksal  der  Vertriebenen 
nach  1945. 

Sonnabend,  25.  Juni,  20.15  Uhr, 
Hessen:  Die  fantastische  Rei¬ 
se  der  Vögel.  Naturdoku  über 
den  Vogelzug  im  Norden  der 
USA. 

Sonnabend,  25.  Juni,  22.30  Uhr, 
Phoenix:  Die  Luftbrücke.  TV- 
D  okumentation. 

Sonntag,  26.  Juni,  17.55  Uhr, 
SATl:  Die  wunderbare  Welt 
der  Tierbabys.  Tiermagazin. 

Sonntag,  26.  Juni,  19.30  Uhr, 
ZDF:  Terra  X.  Geheimbünde: 
Die  Erben  der  Templer. 

Sonntag,  26.  Juni,  20.15  Uhr, 
3Sat:  Die  Berliner  Philharmo¬ 
niker  in  der  Waldbühne  2016. 
Live-Klassikkonzert  mit  Wer¬ 
ken  von  Smetana  und  Dvorak. 

Sonntag,  26.  Juni,  20.15  Uhr, 
Arte:  Petra,  Schönheit  im 
Felsmassiv.  Archäologie. 

Sonntag,  26.  Juni,  22.15  Uhr, 

Kabel:  So  braut  die  Welt! 

Abenteuer  leben  spezial  über 
Bierbrauerei. 

Montag,  27.  Juni  19.25  Uhr, 

ZDF:  Aufgetischt  und  ausge¬ 
trickst.  Die  Mogelmenüs  der 
Lebensmittelindustrie. 

Montag,  27.  Juni,  20.15  Uhr, 

Hessen:  Wunderschön.  Die 
große  Ostseekreuzfahrt  Born- 
holm-Danzig-Kurische  Neh¬ 
rung-Riga. 

Montag,  27.  Juni,  23.50  Uhr, 

ARD:  Milchflut.  Melken  bis 
zum  Ruin.  Doku. 


L 


Montag,  27.  Juni,  0.35  Uhr,  ARD: 
Das  Bonn-Berlin-Duell.  25  Jah¬ 
re  Hauptstadtbeschluss. 

Dienstag,  28.  Juni,  20.15  Uhr, 
Kabel:  Achtung  Abzocke  -  Ur¬ 
laubsbetrügern  auf  der  Spur. 

Dienstag,  28.  Juni,  20.15  Uhr,  Ar¬ 
te:  Themenabend:  Jung,  zornig, 
islamistisch.  Türkei  -  Dreh¬ 
kreuz  des  Terrors? 

Dienstag,  28.  Juni,  20.15  Uhr, 
ZDF:  Chronisch  überlastet  - 
Notfallmediziner  im  Dauer¬ 
stress.  37°-Reportage. 

Mittwoch,  29.  Juni,  19.00  Uhr, 
Bayern:  Stationen.  Der  Wald  - 
Ort  der  Kraft,  der  Wandlung, 
der  Erkenntnis?  Religion. 

Mittwoch,  29.  Juni,  21.15  Uhr, 
MDR:  Die  Spur  der  Ahnen. 
Danzig  -  Vaters  Schicksals¬ 
stadt.  Doku. 

Mittwoch,  29.  Juni,  0.45  Uhr, 
ZDF:  MH17  -  Abschuss  über 
der  Ukraine.  Verschwörung 
oder  Wahrheit? 

Donnerstag,  30.  Juni,  15.30  Uhr, 
3sat:  Abenteuer  Sibirien.  Als 
deutsche  Siedler  den  „Vorstoß 
ins  Unbekannte“  wagten. 

Donnerstag,  30.  Juni,  22.15  Uhr, 
RBB:  Preußisch  Blau.  Familie 
von  der  Marwitz,  Märkisch 
Oderland. 

Donnerstag,  30.  Juni,  0.05  Uhr, 
N24:  Zeppelin,  der  erste  Lang¬ 
streckenbomber. 

Freitag,  1.  Juli,  17  Uhr,  Arte: 
Krieg  der  Computer.  Wie  an¬ 
greifbar  sind  unsere  Rechner? 

Freitag,  1.  Juli,  20.15  Uhr,  Phoe¬ 
nix:  14  -  Tagebücher  des  Er¬ 
sten  Weltkrieges.  Kurzfassung 
des  achtteiligen  Dokudramas,  r 
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BUND  JUNGES 
OSTPREUSSEN 


Vorsitzender:  Marius  Jungk, 
Gst.:  Buchtstr.  4,  22087  Ham¬ 
burg,  Tel.:  (040)  4140080,  E-Post: 
kontakt@junge-ostpreussen.de, 
www.junge-ostpreussen.de. 


Freitag,  24.  bis  Sonntag,  26.  Juni: 

Wanderwochenende  zur  Ostpreu¬ 
ßenhütte  im  Salzburger  Land.  In¬ 
fos:  www.junge-ostpreussen.de/ 
47-0  -Aktivitaeten.html 
Montag,  8.,  bis  Sonntag,  21.  Au¬ 
gust:  BJO -Sommerfahrt  ins  Me¬ 
melland.  Weitere  Informationen: 
www.junge-ostpreussen.de/47-0- 
Aktivitaeten.html 
Freitag,  30.  September,  bis  Mon¬ 
tag,  3.  Oktober,  Bad  Honnef:  BJO- 
Herbstseminar  und  BJO-Bundes- 
treffen.  Thema  des  Seminars: 
„150  Jahre  Deutscher  Krieg  - 
Preußen  und  Österreich  in  Ge¬ 
schichte  und  Gegenwart“.  Weitere 
Informationen  unter:  www.face- 
book.com  /  events/ 
1032910313418878/ 

Donnerstag,  24.,  bis  Sonntag, 
27.  November:  Advents  treffen  im 
ostpreußischen  Osterode.  Infor¬ 
mationen:  www.junge-ostpreus- 
sen.de/ 4  7-0-Aktivitaeten.html 
Donnerstag,  29.  Dezember,  bis 
Dienstag,  3.  Januar:  Silvesterfahrt 
nach  Ostpreußen:  Informationen: 
www.junge-ostpreussen.de/47-0- 
Aktivitaeten.html 


BADEN- 

WÜRTTEMBERG 


Vors.:  Uta  Lüttich,  Feuerbacher 
Weg  108,  70192  Stuttgart,  Telefon 
und  Fax  (0711)  854093,  Ge¬ 
schäftsstelle:  Haus  der  Heimat, 
Schloßstraße  92,  70176  Stuttgart, 
Tel.  und  Fax  (0711)  6336980. 


Landesgruppe  -  Sonnabend, 
25.  Juni,  14  bis  18  Uhr,  Heimat¬ 
nachmittag  der  5  Landsmann¬ 
schaften  Westpreußen,  Ostpreu¬ 


ßen,  Pommern,  Weichsel -Warthe 
und  Deutsch-Balten  mit  einem 
Vortrag  von  Helga  Preußner  zum 
Thema  „Königin  Katharina  von 
Württemberg“.  Aus  dem  Inhalt: 
Die  russische  Zarentochter  Katha¬ 
rina  Pawlowna  war  schön,  klug 
und  auch  noch  reich.  Sie  heiratete 
im  Januar  1816  den  württembergi- 
schen  Kronprinzen  Wilhelm.  In 
schwerster  Zeit  kam  sie  nach 
Stuttgart  und  wirkte  hier  als  Köni¬ 
gin  Katharina  von  Württemberg 
sehr  segensreich.  Kurz  nach  der 
Eheschließung  trat  ihr  Ehemann 
im  Oktober  1816  als  König  Wil¬ 
helm  I.  die  Regierung  in  einer  Not¬ 
zeit  mit  Missernten,  Teuerung  und 
Hungersnot  an.  Königin  Katharina 
entfaltete  eine  umfangreiche 
Wohltätigkeitsarbeit.  Bekannt 
wurde  sie  durch  die  Gründung 
des  „Zentralen  Wohltätigkeitsver¬ 
eins“,  in  dem  sie  gemeinsam  mit 
bürgerlichen  Männern  und  Frau¬ 
en  an  der  Linderung  der  Not  ar¬ 
beitete.  Zahlreiche  andere  Institu¬ 
tionen,  zum  Beispiel  das  Kathari¬ 
nenstift  und  das  Katharinenhospi¬ 
tal  in  Stuttgart,  die  Württembergi- 
sche  Landessparkasse  sowie  das 
Wohlfahrtswerk  für  Baden-Würt¬ 
temberg  gehen  auf  sie  zurück.  Sie 
war  eine  sehr  starke  Frau,  die 
wusste  was  sie  wollte  und  es  auch 
durchsetzte.  -  Anschließend  ge¬ 
mütliches  Beisammensein.  Gäste 
sind  herzlich  eingeladen. 

Frauengruppe  -  Dienstag, 
12.  Juli,  14.30  Uhr,  Kleiner  Saal, 
Haus  der  Heimat,  Stuttgart:  Die 
Frauengruppe  trifft  sich  zu  einem 
interessanten  Nachmittag.  Thema 
„Reiseberichte“.  Alle  Mitglieder 
der  Frauengruppe  und  Kreisgrup¬ 
pe  sind  eingeladen,  den  Nachmit¬ 
tag  mit  eigenen  Beiträgen  zu  be¬ 
reichern.  Die  Landsmannschaft 
Westpreußen  und  Gäste  sind  herz¬ 
lich  eingeladen. 

Buchen  -  Sonntag,  26.  Juni, 
14.30  Uhr,  Pfarrscheune  (neben 
der  Kirche),  Buchen-Hainstadt: 
Gerda  Hildebrandt  stellt  ihr  Buch 
„Ein  Leben  -  zwei  Seiten“  vor.  Sie 
schildert  darin  die  Glanz-  und 
Schicksals jahre  ihrer  Großmutter, 
einer  Gutsbesitzerin  in  Ostpreu¬ 
ßen. 


Anzeigen 


Und  meine  Seele  spannte  weit  ihre  Flügel  aus, 
flog  durch  die  stillen  Lande,  als  flöge  sie  nach  Haus. 

(Joseph  von  Eichendorff) 

Helmut  Sauer 

Prof.  Dr.  Phil.,  M.  Sc.  Ed. 

*  15.  9.  1929  t  12.  6.  2016 

Breslau/Schlesien  Dortmund 

In  tiefer  Trauer  und  mit  unendlicher  Dankbarkeit  verneigen 
wir  uns  vor  einem  wunderbaren,  großherzigen  Menschen, 
geliebten  Ehemann,  Vater  und  Großvater. 

Ilse-Maria  Sauer 
Ute  und  Frank 
Ina  und  Andreas 
Tilo  und  Pascale 
Sebastian,  Anna-Sarah,  Florian 

Kondolenzanschrift:  Bestattungen  Bommert  (Trauerhaus  Sauer) 
Kirchhörder  Straße  78,  44229  Dortmund 


Fürchte  dich  nicht,  denn  ich  habe  dich  erlöst. 

Ich  habe  dich  bei  deinem  Namen  gerufen.  Du  bist  mein. 

Jesaja  43,1 

Georg  Leon 

*27.11.1924  t3I.5.20l6 

Allenstein  Hannover 

In  Liebe  und  Dankbarkeit 

Marianne  Leon 
Frank  Leon 

Monika  Schmalz-Dimulas 
Agatha  Leon 

Traueranschrift:  Domicil  Pflegeheim,  Nordfelder  Reihe  12,  30159  Hannover 


Heidelberg  -  Am  Sonntag,  dem 
12.  Juni,  15  Uhr,  fand  im  Hotel  Le¬ 
onardo,  Bergheimerstraße  63,  das 
Treffen  der  Gruppe  statt.  Seit  Ta¬ 
gen  freuten  wir  uns  auf  den  Be¬ 
such  unserer  verehrten  Uta  Lüt¬ 
tich,  der  Landesvorsitzenden  der 
Ostpreußen  in  Stuttgart.  Nach  ei¬ 
ner  gemütlichen  Kaffeepause 
hielt  Uta  Lüttich  einen  sehr  inter¬ 
essanten  Vortrag  über  Ruth  Gee- 
de  anlässlich  ihres  hundertsten 
Geburtstags.  Die  Schriftstellerin 
und  Journalistin  wurde  geboren 
1916  in  Königsberg  geboren.  Seit 
1979  ist  sie  die  „Mutter“  der  Ost¬ 
preußischen  Familie.  Gäste  wa¬ 
ren  wie  immer  herzlich  willkom¬ 
men. 

Ulm/Neu  Ulm  -  Sonnabend, 

9.  Juli,  14.30  Uhr,  Ulmer  Stuben: 
Monatliches  Treffen.  -  Sonntag, 

10.  Juli,  18  Uhr,  Donauschwäbi¬ 
sches  Zentralmuseum:  Südost¬ 
deutscher  Volkstumsabend  mit 
Musik-  und  Tanzvorführungen. 


BAYERN 


Vorsitzender:  Friedrich-Wilhelm 
Bold,  Telefon  (0821)  517826,  Fax 
(0821)  3451425,  Heilig-Grab-Gas- 
se  3,  86150  Augsburg,  E-Mail:  in- 
fo@low-bayern.de,  Internet:  www. 
low-bayern.de. 


Altmühlfranken  -  Freitag, 
29.  Juli,  19  Uhr,  Kastaniengarten, 
Gastwirtschaft  Röscheiskeller, 
Gunzenhausen:  Sommerabend 
der  Landsmannschaften. 

Kitzingen  -  Freitag,  15.  Juli, 
15  Uhr,  Hotel  „Würzburger  Hof“, 
Sommerfest  bei  schönem  Wetter 
im  Garten. 

Nürnberg  -  Dienstag,  28.  Juni, 
15  Uhr,  Haus  der  Heimat,  Nürn- 
burg-Langwasser  (die  Endstation 
der  Ul  liegt  gegenüber):  Gemein¬ 
sames  Treffen  zum  Thema 
„Schriftsteller  aus  Ostpreußen“. 

München  -  Freitag,  8.  Juli, 
14  Uhr,  Haus  des  Deutschen 
Ostens,  Am  Lilienberg  5,  81669 
München:  Treffen  der  Frauen¬ 
grappe. 


BERLIN 


Vorsitzender:  Rüdiger  Jakesch, 
Geschäftsstelle:  Forckenbeck- 
straße  1,  14199,  Berlin,  Telefon 
(030)  2547345,  E-Mail: 

info@bdv-bln.de,  Internet: 
www.ostpreussen-berlin.de.  Ge¬ 
schäftszeit:  Donnerstag  von 
14  Uhr  bis  16  Uhr  Außerhalb  der 
Geschäftszeit:  Marianne 

Becker,  Telefon  (030)  7712354. 


Bartenstein  -  Treffen 
der  Gruppe.  Anfra¬ 
gen  bitte  an  Elfi 
Fortange,  Telefon 
4944404,  richten. 


Rastenburg  -  Sonn¬ 
tag,  3.  Juli,  15  Uhr, 
Restaurant  Stamm¬ 
haus  Rohrdamm  24 
B,  13629  Berlin:  Ge- 
Treffen.  Anfragen: 
Martina  Sontag,  Telefon  (033232) 
188826 


meinsames 


Königsberg  -  Frei¬ 
tag,  15.  Juli,  14  Uhr, 
Johann-Georg-Stu- 
ben,  Johann-Georg- 
Straße-Straße  10, 
0709  Berlin-Halensee.  Gemeinsa¬ 
mes  Treffen.  Anfragen:  Elfi  Fortan¬ 


ge,  Telefon  4944404 


Wirken  Sie  mit  an 
der  Stiftung 

»Zukunft  für 
Ostpreußen!« 
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HAMBURG 


Erster  Vorsitzender:  Hartmut 
Klingbeutel,  Haus  der  Heimat, 
Teilfeld  8,  20459  Hamburg,  Tel.: 
(040)  444993,  Mobiltelefon 

(0170)  3102815.  2.  Vorsitzender: 
Manfred  Samel,  Friedrich-Ebert- 
Straße  69  b,  22459  Hamburg,  Te¬ 
lefon/Fax  (040)  587585,  E-Mail: 
manfr  e  d-  samel@hamburg.  de . 


KREISGRUPPEN 

Insterburg,  Sensburg 

-  Die  Heimatkreis- 
gruppe  trifft  sich  je¬ 
den  ersten  Mittwoch 
im  Monat  (außer  im 
Januar  und  im  Juli) 
zum  Singen  und  ei¬ 
nem  kulturellem 
Programm  um  12 
Uhr,  Hotel  Zum  Zep¬ 
pelin,  Frohmestraße  123-125. 
Kontakt:  Manfred  Samel,  Fried- 
rich-Ebert-Straße  69b,  22459 

Hamburg.  Telefon/Fax  (040) 
587585,  E-Mail:  manfred-sa- 
mel@hamburg.de 

BEZIRKSGRUPPEN 

Bergedorf  -  Freitag,  24.  Juni,  15 
Uhr,  Harderskamp  1:  Treffen  der 
Frauengrappe  zum  Thema  „Jo¬ 
hannistag  -  was  die  neun  Johan¬ 
niskräuter  erzählen“  mit  Kaffeeta¬ 
fel  und  Erdbeeren 


B  I  1  w':  I  ff™"  I 


HESSEN 


Vorsitzender:  Ulrich  Bonk, 

Stellvertretender  Vorsitzender: 
Gerhard  Schröder,  Engelmühlen¬ 
weg  3,  64367  Mühltal,  Telefon 
(06151)  148788 


Wiesbaden  -  Sonnabend,  25. 
Juni,  11  Uhr,  Kranichstraße,  Wies¬ 
baden-Kohl:  Feierstunde  am  BdV- 
Gedenkstein.  -  Dienstag,  12.  Juli, 
15  Uhr,  Gaststätte  beim  Wiesba¬ 
dener  Tennis-  und  Hockey- Club, 
Wiesbaden-Nerotal:  Treffen  der 
Frauengrappe  mit  Kaffeetrinken 
im  Grünen.  Anfahrt:  Mit  dem  ES- 
WE-Bus  der  Linie  1  bis  zur  Halte¬ 
stelle  Nerotal  (Endhaltestelle). 
Wer  Lust  zu  einem  Spaziergang 
hat,  steigt  bereits  an  der  Haltestel¬ 
le  „Kriegerdenkmal“  aus.  Von  dort 
geht  die  Gruppe  um  14.30  Uhr 
durch  die  Nerotal-Anlage  zur 
Gaststätte.  Organisation  und  Lei¬ 
tung  Helga  Kukwa. 

-  Bericht  - 

Auf  Initiative  der  Landtagsab¬ 
geordneten  Astrid  Wallmann 
konnten  Mitglieder  und  Freunde 
der  Landsmannschaft  eine  ein- 
stündige  Plenarsitzung  des  Hes¬ 
sischen  Landtags  von  der  Besu¬ 
chergalerie  miterleben.  Die  Poli¬ 
tikerin  hatte  eigens  einen  Don¬ 
nerstag  ausgesucht,  weil  an  die¬ 
sem  Tag  zu  Beginn  der  Sitzung 
fast  immer  eine  aktuelle  Stunde 
zu  wichtigen  Themen  vorange¬ 
stellt  wird.  So  standen  diesmal 
„Extremismus,  Fremdenfeind- 
lichkeit  und  Rassismus“  auf  dem 
Programm.  Redner  aller  Fraktio¬ 
nen  riefen  dazu  auf,  gegen  jede 
Form  von  Fremdenfeindlichkeit 
die  Stimme  zu  erheben.  Nach 
dem  Einblick  in  die  Plenarsit¬ 
zung  traf  sich  Astrid  Wallmann, 
die  zugleich  stellvertretende  Vor¬ 
sitzende  und  petitionspolitische 
Sprecherin  der  CDU-Landtags- 
fraktion  ist,  mit  unserem  Besu¬ 
cherkreis  zu  einem  Gespräch. 
Sie  erläuterte  ihre  eigenen  viel¬ 
fältigen  Aufgaben  und  die  der 
heute  110  Abgeordneten  und  be¬ 
antwortete  und  diskutierte  Fra¬ 
gen  der  Teilnehmer. 

Im  Rahmen  der  Aussprache 
zum  2.  Tätigkeitsbericht  des  Peti¬ 
tionsausschusses  im  Plenum  er¬ 
griff  auch  die  Landtagsabgeord¬ 
nete  das  Wort.  Im  vergangenen 
Jahr  seien  1220  neue  Petitionen 
an  den  Petitionsausschuss  ge¬ 
richtet  worden,  so  viele  wie  seit 


Werden  Sie 

persönliches  Mitglied  der 
Landsmannschaft  Ostpreußen! 


Wir  benötigen  eine  starke 
Gemeinschaft,  jetzt  und 
auch  in  Zukunft.  Sie  können 
unsere  Arbeit  unterstützen, 
indem  Sie  persönliches  Mit¬ 
glied  der  Landsmannschaft 
Ostpreußen  e.V.  werden.  Da¬ 
bei  ist  es  egal,  ob  Sie  in  Ost¬ 
preußen  geboren  sind  oder 
ostpreußische  Vorfahren  ha¬ 
ben.  Uns  ist  jeder  willkom¬ 
men,  der  sich  für  Ostpreußen 
interessiert  und  die  Arbeit 
der  Landsmannschaft  Ost¬ 
preußen  unterstützen  möch¬ 
te. 

Die  persönlichen  Mitglie¬ 
der  kommen  wenigstens  alle 
drei  Jahre  zur  Wahl  eines 
Delegierten  für  die  Ostpreu¬ 
ßische  Landesvertretung 
(Mitgliederversammlung) 
zusammen.  Jedes  Mitglied 


hat  das  Recht,  die  Einrich¬ 
tungen  der  Landsmann¬ 
schaft  und  ihre  Unterstüt¬ 
zung  in  Anspruch  zu  neh¬ 
men.  Sie  werden  regelmäßig 
über  die  Aktivitäten  der 
Landsmannschaft  Ostpreu¬ 
ßen  informiert  und  erhalten 
Einladungen  zu  Veranstal¬ 
tungen  und  Seminaren.  Ihre 
Betreuung  erfolgt  direkt 
durch  die  Bundesgeschäfts¬ 
stelle  in  Hamburg.  Der  Jah¬ 
resbeitrag  beträgt  zurzeit  60 
Euro.  Den  Anfnahmeantrag 
lässt  sich  auf  www.ostpreus- 
sen.de  (Unterbereich  „Mit¬ 
gliedschaft“)  ganz  einfach 
herunterladen,  oder  Sie  kön¬ 
nen  ihn  schriftlich  anfor¬ 
dern  bei: 


Landsmannschaft  Ostpreußen  e.V. 
Dr.  Sebastian  Husen, 
Bundesgeschäftsführer 

Bucht  Straße  4 
22087  Hamburg 
husen@ostprenssen.de 


zehn  Jahren  nicht  mehr,  darun¬ 
ter  ein  beachtlicher  Anteil  mit 
aufenthaltsrechtlichem  Hinter¬ 
grund. 

Den  Abschluss  des  Informa¬ 
tionsbesuches  bildete  die  Füh¬ 
rung  durch  Räume  des  histori¬ 
schen  Stadtschlosses  der  nassau- 
ischen  Herzoge,  in  dem  sich  seit 
Dezember  1946  der  Hessische 
Landtag  befindet.  Nach  schwe¬ 
ren  Zerstörungen  im  Zweiten 
Weltkrieg  war  es  wieder  herge- 
stellt  worden;  anstelle  der  abge¬ 
rissenen  ehemaligen  Reithalle 
wurde  der  Plenarsaal  errichtet. 

Von  1841  war  Herzog  Adolf 
von  Nassau  erster  und  einziger 
ständiger  Schlossherr.  Nachdem 
er  1866  ins  Exil  gehen  musste, 
nutzte  das  Königreich  Preußen 
das  Schloss  für  die  Aufenthalte 
von  Kaiser  Wilhelm  I.  und  Wil¬ 
helm  II.  und  machten  es  bis  1918 
zum  königlichprenßischen 
Zweitwohnsitz. 

Wilhelm  I.,  seit  1861  König  von 
Preußen  und  ab  1871  deutscher 
Kaiser,  verweilte  mehrmals  im 
Schloss.  Sein  Enkel  Kaiser  Wil¬ 
helm  II.  machte  Wiesbaden  und 
das  Schloss  schließlich  zu  seiner 
regelmäßigen  „Mai“-Residenz. 
Dem  Kaiser  zu  Ehren  waren 
1896  die  „Internationalen  Mai¬ 
festspiele“  ins  Leben  gerufen 
worden.  In  dieser  Zeit  erlebte 
Wiesbaden  einen  großen  Auf¬ 
schwung,  wurde  zur  „Kaiser¬ 
stadt“  und  hatte  um  die  Jahrhun¬ 
dertwende  die  meisten  Millionä¬ 
re  Deutschlands. 


MECKLENBURG¬ 

VORPOMMERN 


Vorsitzender:  Manfred  F.  Schukat, 
Hirtenstraße  7  a,  17389  Anklam, 


Telefon  (03971)  245688. 


Parchim  -  An  jedem  dritten 
Donnerstag,  14.30  Uhr,  Cafe  Wür¬ 
fel,  Scharnhorststraße  2:  Treffen 
der  Kreisgruppe.  Gemütlicher 
Nachmittag,  um  über  Erinnerun¬ 
gen  zu  sprechen,  zu  singen  und 
zu  lachen.  Weitere  Informationen: 
Charlotte  Meyer,  Kleine  Kemena- 
denstraße  4,  19370  Parchim,  Tele¬ 
fon  (03871)  213545 
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NIEDERSACHSEN 


Vorsitzende:  Dr.  Barbara  Loeffke, 
Alter  Hessenweg  13,  21335  Lüne¬ 
burg,  Telefon  (04131)  42684. 
Schriftführer  und  Schatzmeister: 
Gerhard  Schulz,  Bahnhofstraße 
30b,  31275  Lehrte,  Telefon 

(05132)  4920.  Bezirksgruppe  Lü¬ 
neburg:  Manfred  Kirrinnis,  Wit- 
tinger  Straße  122,  29223  Celle, 
Telefon  (05141)  931770.  Bezirks- 
gruppe  Braunschweig:  Fritz  Fol¬ 
ger,  Sommerlust  26,  38118  Braun¬ 
schweig,  Telefon  (0531)  2  509377. 
Bezirksgruppe  Weser-Ems:  Otto 
v.  Below,  Neuen  Kamp  22,  49584 
Fürstenau,  Telefon  (05901)  2968. 


Osnabrück  -  Donnerstag, 
30,  Juni,  15  Uhr,  Gaststätte  Bür¬ 
gerbräu,  Blumenhaller  Weg  43:  Li¬ 
teraturkreis. 

Rinteln  -  Donnerstag,  14.  Juli, 
15  Uhr,  Hotel  Stadt  Kassel,  Klo¬ 
sterstraße  42,  31737  Rinteln:  Beim 
Monatstreffen  der  Gruppe  wird 
Jürgen  Kaupel  aus  seinem  Leben 
berichten:  „Meine  Geschichte  von 
Königsberg  bis  Rinteln“.  Angehö¬ 
rige  und  Freunde  sowie  interes¬ 
sierte  Gäste  aus  Nah  und  Fern 
sind  ebenfalls  herzlich  willkom¬ 
men.  Auskünfte  und  Informatio¬ 
nen  zur  landsmannschaftlichen 
Arbeit  der  Gruppe  gibt  es  beim 
Vorsitzenden  Joachim  Rebuschat 
unter  Telefon  (05751)  53  86  oder 
über:  rebuschat@web.de 


NORDRHEIN¬ 

WESTFALEN 


Vorsitzender:  Jürgen  Zauner,  Ge¬ 
schäftsstelle:  Buchenring  21, 
59929  Brilon,  Tel.  (02964)  1037, 
Fax  (02964)  945459,  E-Mail:  Ge- 
schaeft@Ostpreussen-NRW.de, 
Internet:  www.Ostpreussen- 

NRW.de 


Bad  Godesberg  -  Jeweils  am  er¬ 
sten  Mittwoch  des  Monats,  15 
Uhr,  Erkerzimmer,  Stadthalle: 
Treffen  der  Frauengrappe.  -  Je¬ 
weils  am  dritten  Mittwoch  des 
Monats,  15  Uhr,  Erkerzimmer: 
Stammtisch.  Gäste  herzlich  will¬ 
kommen. 

Bielefeld  -  Montag,  4.  Juli, 
15  Uhr,  2.  Stock,  Wilhelmstraße 
1B,  33602  Bielefeld:  Treffen  der 
Frauengrappe.  -  Donnerstag, 
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7.  Juli,  15  Uhr,  2.  Stock,  Wilhelm¬ 
straße  1B:  Stammtisch  der  Kö¬ 
nigsberger  und  Freunde  der  ost¬ 
preußischen  Hauptstadt.  Don¬ 
nerstag,  14.  Juli,  15  Uhr,  2.  Stock, 
Wilhelmstraße  1B:  Treffen  des 
Literatur  kr  eis  es. 

Düsseldorf  -  Jeden  Mittwoch, 
18.30  Uhr,  Eichendorffsaal,  Ger- 
hart-Hauptmann-Haus  (GHH), 
Bismarckstraße  90:  Probe  der 
Düsseldorfer  Chorgemeinschaft 
Ostpreußen-Westpreußen-Sude- 
tenland  unter  der  Leitung  von 
Radostina  Hristova.  -  Mittwoch, 
29.  Juni,  19  Uhr,  GHH:  „75  Jahre 
Unternehmen  Barbarossa  -  An¬ 
griff  auf  die  Sowjetunion  am 
22.  Juni  1941“  -  Vortrag  von  Pro¬ 
fessor  Dieter  Pohl  aus  Klagen- 
furt. 

Gütersloh  -  Sonnabend,  9.  Juli: 
Seniorenfahrt.  Stadt,  Kirche,  Mu¬ 
seum,  Schloss  oder  schöner 
Park?  Bitte  teilen  Sie  uns  mit  wo¬ 
hin  Sie  gerne  fahren  würden  und 
wir  versuchen  es  zu  realisieren. 
10  Euro  Kostenbeteiligung  (für 
Fahrt,  Eintrittsgelder  und  Kaffee¬ 
trinken)  werden  im  Bus  einge¬ 
sammelt.  Nicht-Senioren  unter 
65  Jahre  und  Nicht-Mitglieder 
zahlen  15  Euro.  Melden  Sie  sich 
bei  Josef  Block,  Telefon  (05241) 


0  Alle  auf  den  Seiten  »Heimatarbeit«  & 
fr."'  ili-rJ 

0  abgedruckten  Berichte  und  Terminan-  0 


gl 

8a 

8a 

i 

i 


kündigungen  werden  auch  ins 
Internet  gestellt.  Eine  Zusendung 
entspricht  somit  auch  einer 
Einverständniserklärung ! 


’• 

B 

B 

B 

B 

I 

I 


34841  oder  Marianne  Bartnik, 
Telefon  (05241)  29211. 


SACHSEN¬ 

ANHALT 


Vors.:  Michael  Gründling,  Große 
Bauhausstraße  1,  06108  Halle, 
Telefon  privat  (0345)  2080680. 


Magdeburg  -  Dienstag,  28.  Juni, 
13  Uhr,  Immermannstraße:  Tref¬ 
fen  der  Stickerchen. 


SCHLESWIG¬ 

HOLSTEIN 


Vors.:  Edmund  Ferner,  Julius- 
Wichmann-Weg  19,  23769  Burg 
auf  Fehmarn,  Telefon  (04371) 
8888939,  E-Mail:  birgit@kreil.info 


Landesverband  -  Sonntag, 
26.  Juni,  10  Uhr,  Haus  der  Heimat, 
Kiel:  Vertreterversammlung  der 
Landesgruppe  Schleswig-Hol¬ 
stein.  Die  Tagesordnung:  1)  Begrü¬ 
ßung,  Eröffnung  und  Feststellung 
der  Ordnungsmäßigkeit  der  Ein¬ 
ladung  durch  den  Landesvorsit¬ 
zenden  Herrn  Ferner,  2)  Toteneh¬ 
rung,  3)  Gruß worte,  4)  Genehmi¬ 
gung  des  Protokolls  der  Vertreter¬ 
versammlung  vom  21.  Juni  2015, 
5)  Rechenschaftsbericht  des  Lan¬ 
deskulturreferenten,  zugleich  als 
Landesvorsitzender  6)  Wir  singen 
Volkslieder,  7)  Beiträge  in  ost¬ 
preußischer  und  schleswig-hol¬ 
steinischer  Mundart  von  Frau 
Henning,  8)  Bericht  über  die  letz¬ 
te  Tagung  der  OLV  in  Bad  Pyr¬ 
mont  von  Herrn  Gerigk,  9)  Jahres¬ 


abschluss  für  das  Geschäftsjahr 
2015,  10)  Bericht  der  Kassenprü¬ 
fer,  11)  Entlastung  des  Vorstands 
und  der  Kassenführung,  12)  Ge¬ 
nehmigung  des  Haushaltsplans 
für  2016,  13)  Ehrungen,  14)  Mit¬ 
tagspause,  15)  Vortrag  „Königs¬ 
berg  -  Kaliningrad,  eine  Stadt  mit 
zweifachem  Erbe“  von  Professor 
Steindorff,  16)  Aussprache,  17) 
Wir  singen  Volkslieder,  18)  Ver¬ 
schiedenes,  Frau  Harder  berichtet 
unter  anderem  über  das  Treffen 
der  Deutschen  Minderheit  in  Ost¬ 
preußen,  19)  Kaffeetrinken,  20) 
Die  Vertreterversammlung 

schließt  mit  dem  Ostpreußenlied. 

Bad  Oldesloe  -  Nach  Begrü¬ 
ßung  der  Juni-Runde  der  Ost-  und 
Westpreußen  in  Bad  Oldesloe 
sprach  die  Vorsitzende  über  Ak¬ 
tuelles  aus  der  Ordensgeschichte. 
Die  Texte  hatte  sie  aus  den  Hei¬ 
matzeitungen  der  letzten  Zeit  zu¬ 
sammengestellt. 

Es  ging  um  die  Marienstatue  an 
der  Außenwand  der  Marienkirche 
der  Marienburg.  Für  die  Wieder¬ 
herstellung  standen  den  polni¬ 
schen  Restauratoren  von  den 
deutschen  Denkmalbehörden 
hergestellte  Abgüsse  und  Fotogra¬ 
fien  sowie  aus  dem  Schutt  gesi¬ 
cherte  Fragmente  des  Mosaiks  als 
Grundlage  zur  Verfügung.  Ein  Teil 
der  Steine  musste  aus  Venedig  be¬ 
schafft  werden,  vermutlich  wie  es 
die  Ordenskünstler  auch  getan 
hatten.  Die  alten  Marienburger 
hatten  ihr  Wahrzeichen  der  Stadt 
immer  wieder  vermisst. 

Hauptsitz  des  Deutschen  Or¬ 
dens  ist  Wien,  nachdem  er  1809 
in  den  Rheinbundstaaten  aufge¬ 
löst  wurde.  Ein  wichtiger  Stand¬ 
ort  in  Deutschland  ist  das 
Deutschordensschloss  in  Bad 
Mergentheim  in  Baden  Württem¬ 
berg.  In  diesem  Jahr  besuchte 


Beim  diesjährigen  „Brandestreffen"  in  Flensburg 


Hochmeister  Abt  Bruno  Plattner 
aus  Wien  die  Heimattage  im  April 
in  Bad  Mergentheim.  Außer  den 
Modellen  der  Ordensburgen  in 
unserer  Heimat  gibt  es  dort  die 
Ritterrüstungen,  Waffen,  Schilde 
und  Lanzen  und  die  weißen  Um¬ 
hänge  mit  dem  schwarzen  Kreuz 
zu  sehen,  ferner  Schriften,  Bilder 
und  Dokumente. 

Anschließend  gab  Katharina 
Makarowskl  den  Bildband  „Ost¬ 
preußen  -  Reise  in  ein  Land  der 
Vergangenheit“  von  Wolfgang  Ko- 
rall  und  Gunnar  Strunz  herum,  in 
dem  die  Ordensbauten  noch  ein¬ 
mal  angeschaut  werden  konnten. 

Gisela  Brauer 

Flensburg  -  Brandestag  2016  in 
Flensburg  -  Dr.  jur.  Ernst  Brandes 
(1862-1935),  Rittergut  Althof-In¬ 
sterburg,  maßgeblicher  Agrarpoli¬ 
tiker  der  Weimarer  Republik  sowie 
anerkannter  Pferdezüchter,  ist  der 
Urahn,  dessen  Nachfahren  sich  in 
dreijährigem  Rhythmus  treffen. 
Nach  zuletzt  Zürich  (2010)  und 


Bild:  privat 

Tübingen  (2013)  fand  der  Brandes¬ 
tag  2016  vom  5.  bis  8.Mai  in  Flens¬ 
burg  statt.  Zum  diesjährigen  Tref¬ 
fen  der  über  vier  Kontinente  ver¬ 
teilten  Großfamilie  Brandes  waren 
erstmals  auch  Familienmitglieder 
aus  Südafrika  angereist,  um  Flens¬ 
burg  und  seine  Umgebung  ken¬ 
nenzulernen.  Den  Programmpunkt 
„Stadtführung“  führte  in  bewähr¬ 
ter  Weise  der  trotz  Namensgleich¬ 
heit  nicht  zur  Familie  gehörende 
Winfried  Brandes,  Vorsitzender 
der  Ostpreußischen  Landsmann¬ 
schaft  Flensburg,  durch. 

Rezia  Brandes,  Witwe  von  Eddo- 
Ernst  Brandes,  der  als  letzter  Erbe 
von  Althof-Insterburg  nach  Verlust 
der  ostpreußischen  Heimat  und 
langer  Kriegsgefangenschaft  1955 
nach  Südafrika  ausgewandert  war, 
nahm  auch  am  traditionellen 
Spargelessen  der  Flensburger  Ost¬ 
preußen  teil  und  wurde  vom  Vor¬ 
sitzenden  Winfried  Brandes  mit 
besten  Wünschen  und  einem 
Buchgeschenk  über  „Das  Dohna- 


Masuren  -  Königsberg  -  Danzig 
Kurische  Nehrung 


[Tel.  07154/131830  www.dnv-tours.de) 


Pflegebedürftig,  was  nun? 

Verantwortungsbewusstes  Personal 
aus  Polen  wohnt  bei  Ihnen  zu  Hause 
und  betreut  Sie  rund  um  die  Uhr. 

Tel.  04  51  /81  31  11 7,  Frau  Verwiebe 


Bernstein  aus  Ostpreußen 

zur  Konfirmation 
für  meine  Enkelin  gesucht. 

Tel.  0157 -5005  4711 


Anzeigen 


sehe  Vorwerk  Schlobitten  im  Kreis 
Preußisch  Holland“  in  die  südafri¬ 
kanische  Heimat  verabschiedet. 

Michael  H.E.  Weber ,  Harrislee 
Neumünster  -  Mittwoch,  13.  Ju¬ 
li,  15  Uhr,  Stadthalle  am  Klein¬ 
flecken:  Damit  der  Alltag  für  Se¬ 
nioren  einfach  wird  informiert 
der  Leiter  der  Orthopädie-Tech- 
nik-Nord  (OTN). 

Uetersen  -  Dienstag,  5.  Juli: 
„Busfahrt  ins  Blaue“  gemeinsam 
mit  dem  Verein  zur  Erhaltung  ost¬ 
deutschen  Kulturgutes  und  KvD. 


THÜRINGEN 


Vors.:  Edeltraut  Dietel,  August- 
Bebel-Straße  8  b,  07980  Berga  an 
der  Elster,  Tel.  (036623)  231414. 


Eisenach  -  Dienstag,  12.  Juli, 
14.30  Uhr,  Rot-Kreuz -Weg  1:  Hei¬ 
matnachmittag  der  Ost-  und 
Westpreußen. 

Schmalkalden  -  Dienstag,  7.  Ju¬ 
li,  14  Uhr,  Club  der  Volkssolida¬ 
rität:  Heimatnachmittag  der  Grup¬ 
pe  „Immanuel  Kant“. 


Aus  den  Heimatkreisen 

Die  Kartei  des  Heimatkreises  braucht  Ihre  Anschrift. 
Melden  Sie  deshalb  jeden  Wohnungswechsel. 

Bei  allen  Schreiben  bitte  stets  den  letzten  Heimatort  angeben 


ANGERAPP 

(DARKEHMEN) 


Kreisvertreterin:  Edeltraut  Mai, 
Weißdornweg  8,  22926  Ahrens¬ 
burg,  Telefon  (04102)  823300, 
Internet:  www.angerapp.com 


Heimattreffen 


Sonnabend,  2.  bis  Sonntag,  3. 
Juli,  Handeloh:  Heimattreffen  in 
der  Lüneburger  Heide  im  Hotel 
Fuchs,  Hauptstraße  35,  Handeloh. 


< 


ANGERBURG 


Kreisvertreter:  Kurt-Werner  Sa- 
dowski.  Kreisgemeinschaft  An¬ 
gerburg  e.V.,  Landkreis  Rotenburg 
(Wümme),  Postfach  1440,  27344 
Rotenburg  (Wümme),  Landkreis: 
Telefon  (04261)  9833100,  Fax 
(04261)  9833101. 


Trauer  um  Siegfried 
Schemionek 


Eine  große  Trauergemeinde, 
darunter  Kreisvertreter  Kurt- 
Werner  Sadowski,  nahm  am  10. 
Juni  auf  dem  evangelischen 
Friedhof  in  Delmenhorst  von 
dem  am  2.  Juni  verstorbenen 
Siegfried  Schemionek  Abschied. 
Außerdem  gaben  ihm  vier  Aktive 
aus  seiner  studentischen  Verbin¬ 
dung  das  letzte  Geleit.  Siegfried 
Schemionek  wurde  am  17.  Okt¬ 
ober  1933  in  Lötzen  geboren. 
Wenige  Monate  nach  Beginn  des 
Zweiten  Weltkrieges  wurde  er  im 
April  1940  in  Benkheim  im  Kreis 
Angerburg  eingeschult.  Dort  leb¬ 


te  die  Familie  bis  zur  Flucht  vor 
der  Roten  Armee  am  23.  Oktober 
1944.  In  Benkheim  betrieben  die 
Eltern  ein  Lebensmittelgeschäft. 
Im  eiskalten  Winter  des  Jahres 
1945  wurde  die  Flucht  bei  minus 
20  Grad  Celsius  fortgesetzt.  Die 
Familie  gelangte  nach  Meinin¬ 
gen,  wo  Siegfried  Schemionek 
1948  konfirmiert  wurde. 

Im  Jahr  1950  musste  die  Fami¬ 
lie  Meiningen  verlassen,  um  in 
der  Bundesrepublik  neu  anzu¬ 
fangen.  Um  die  Strapazen  der 
Flucht  und  die  ersten  Jahre  da¬ 
nach  zu  überstehen,  brauchte 
Siegfried  Schemionek  viel  Kraft. 
Er  machte  das  Abitur  und  stu¬ 
dierte  an  der  PH  Bremen,  um 
Lehrer  zu  werden.  Als  Lehrer 
war  er  zunächst  an  einer  zwei- 
klassigen  Schule  im  Raum  Göt¬ 
tingen  tätig.  Danach  fand  er  eine 
Anstellung  an  einer  Realschule 
in  Delmenhorst.  Von  1976  bis  zu 
seiner  Pensionierung  im  Jahr 
1996  leitete  er  als  Rektor  eine  Re¬ 
alschule  in  Delmenhorst.  Ein  gu¬ 
ter  Freund  des  Verstorbenen  hob 
in  seiner  Abschiedsrede  be¬ 
sonders  die  preußischen  Tugen¬ 
den,  den  Humor  und  die  Gast¬ 
freundschaft  von  Siegfried  Sche¬ 
mionek  hervor.  In  vielen  Gesprä¬ 
chen  hat  er  an  seine  ostpreußi¬ 
sche  Heimat  erinnert.  Aber  auch 
seinen  Kindern  hat  er  auf  drei 
Reisen  seine  ostpreußische  Hei¬ 
mat  gezeigt.  Auch  in  der  Kreisge¬ 
meinschaft  Angerburg  war  Sieg¬ 
fried  Schemionek  aktiv.  Viele 
Jahre  gehörte  er  der  Angerburger 
Kreisvertretung  an  und  arbeitete 
am  Angerburger  Heimatbrief  mit. 
Diese  wichtige  Arbeit  hat  er  mit 
großer  Sorgfalt  ausgeführt. 

Wir  Angerburger  verlieren  mit 
Siegfried  Schemionek  einen  wei¬ 
teren  treuen  Heimatfreund,  des¬ 
sen  Mitarbeit  wir  sehr  geschätzt 
haben.  Unser  Mitgefühl  gilt  sei¬ 
ner  Familie.  Wir  werden  Sieg¬ 
fried  Schemionek  sehr  vermissen 


und  ihn  in  guter  Erinnerung  be¬ 
halten.  Kurt-Werner  Sadowski, 

Kreisvertreter 


EBENRODE 

(STALLUPÖNEN) 


Kreisvertreter:  Dr.  Gerhard 

Kuebart,  Schiefe  Breite  12a, 
632657  Lemgo,  Telefon  (05261)  8 
81  39,  E-Mail:  gerhard.kuebart@ 
googlemail.com. 


Einladung  zur 
Mitglieder¬ 
versammlung 

Sehr  geehrte  Damen  und  Her¬ 
ren, 

gemäß  §  8  Abs.  3  unserer  Sat¬ 
zung  vom  22.  September  2012  hat 
in  jedem  Jahr  eine  ordentliche 
Mitgliederversammlung  stattzu¬ 
finden,  zu  der  außer  im  Heimat¬ 
brief  auch  in  der  Preußischen  All¬ 
gemeinen  Zeitung  mindestens 
vier  Wochen  vorher  einzuladen 
ist.  Deshalb  lädt  der  Vorstand  der 
Kreisgemeinschaft  Ebenrode 
(Stallupönen)  auch  an  dieser  Stel¬ 
le  zur  ordentlichen  Mitgliederver¬ 
sammlung  am  13.  August  2016  um 
14  Uhr  in  die  Stadthalle  21423 
Winsen/Luhe,  Luhdorfer  Straße 
29,  Clubzimmer,  ein. 

Tagesordnung: 

1.  Begrüßung,  Protokoll,  Be¬ 
schlussfähigkeit 

2.  Rechenschaftsberichte  des 
Vorstands 

3.  Bericht  der  Kassenprüfer  und 
Antrag  auf  Entlastung  des  Vor¬ 
stands 


Dittchenbühne  -  Mehr  als 
60  Besucher  lauschten  dem  Hi¬ 
storiker  Frank  Lubowitz  aus 
Apenrade,  der  am  7.  Juni  in  Elms¬ 
horn  einen  Vortrag  über  „Deut¬ 
sche  Flüchtlinge  in  Dänemark  in 
den  Jahren  1945  bis  1949“  hielt. 
Er  berichtete  über  die  dänischen 
Flüchtlingslager,  in  denen  von 


4.  Nachwahl  des  Geschäftsfüh¬ 
rers  und  Kassenwarts 

5.  Zusammenarbeit  mit  der  KG 
Schloßberg 

6.  Verschiedenes 

Wir  bitten  um  rege  Teilnahme 

Der  Vorstand 


ti 

%  INSTERBURG  - 

Stadt  und  Land 


Vorsitzender  Stadt  &  Land:  Reiner 
Buslaps,  Am  Berg  4,  35510  Butz- 
bach-Kirch-Göns,  Tel.:  (06033) 
66228,  Fax  (03222)  3721953,  E- 
Mail:  R.Buslaps@t-online.de. 

Kreisgemeinschaft  Insterburg 
Stadt  &  Land  e.  V,  Geschäftsstelle, 
Am  Marktplatz  10,  47829  Krefeld, 
Postfach  111  208,  47813  Krefeld, 
Tel.:  (02151)  48991,  Fax  (02151) 
491141,  E-Mail:  info@insterbur- 
ger.de,  Internet:  www.insterbur- 
ger.de,  Bürozeiten:  Montag  -  Frei¬ 
tag  von  8  bis  12  Uhr. 


Treffen  der 
Heimatgruppen 

Heimatgruppe  Köln:  Treffen  je¬ 
weils  am  4.  Mittwoch  im  Monat. 
Nächste  Zusammenkunft  am 
Mittwoch,  22.  Juni.  Informatio¬ 
nen:  Carola  Maschke,  Telefon 
(0221)  796942,  E-Mail:  C.Masch- 
ke@netcologne.de. 

Heimatgruppe  Kiel:  Treffen  in 
jeden  Monat  am  zweiten  Don¬ 
nerstag  im  Cafe  Rebecca  in  der 
Matthias-Claudius-Kirche  in  Kiel- 
Suchsdorf.  Informationen:  Hell¬ 
mut  Jucknat,  Telefon  (0431) 
311972. 


1945  bis  1949  eine  Viertelmil¬ 
lion  Menschen  aus  Ost-  und 
Westpreußen  untergebracht  wa¬ 
ren.  Anschließend  erzählten 
Teilnehmer  von  ihren  persön¬ 
lichen  Erfahrungen.  Unter  ihnen 
waren  etwa  20  Personen,  die  in 
dänischen  Flüchtlingslagern  ge¬ 
lebt  hatten.  EB/PAZ 


PREUSSISCH 

EYLAU 


Kreisvertreterin:  Evelyn  v.  Bor¬ 
ries,  Tucherweg  80,  40724  Hil¬ 
den,  Telefon  (02103)  64759,  Fax: 
(02103)  23068,  E-Mail: 

evborries@gmx.net.  Kartei,  Buch¬ 
versand  und  Preußisch  Eylauer- 
Heimatmuseum  im  Kreishaus 
Verden/ Aller  Lindhooper  Straße 
67,  27283  Verden/ Aller, 

E-Mail:  preussisch-eylau@land- 
kreis-verden.de,  Internet: 

www.preussisch-eylau.de. 
Unser  Büro  in  Verden  ist  nur 
noch  unregelmäßig  besetzt.  Bitte 
wenden  Sie  sich  direkt  an  die 
Kreisvertreterin  Evelyn  v.  Borries, 
Telefon:  (02103)  64759  oder 
Fax:  (02103)  23068,  E-Mail: 

evborries@gmx.net 


Mai-Ausgabe  des 
Kreisblatts 


Die  Mai-Ausgabe  des  Preu- 
ßisch-Eylauer-Kreisblatts  ist  er¬ 
schienen!  Wer  sie  noch  nicht  per 
Post  erhalten  hat,  kann  sie  anfor¬ 
dern  bei  Evelyn  von  Borries,  Tele¬ 
fon  (02103)  64759  oder  evbor- 
ries@gmx.net. 

Die  stellvertretende  Kreisver¬ 
treterin  Christine  Bilke-Krause 
hatte  diesmal  die  Schriftleitung 
übernommen  und  einen  bunten 
Strauß  von  Berichten  und  Erinne¬ 
rungen  rund  um  die  Heimat  zu¬ 
sammengestellt,  Texte  aus  unbe¬ 
schwerter  und  aus  schwerer  Zeit. 
Dabei  werden  fast  alle  Winkel  des 
Kreises  angesprochen.  Sie  finden 
in  dem  Heft  auch  eine  Übersicht 
über  die  noch  erhaltenen  deut¬ 
schen  Friedhöfe  im  südlichen 
(polnischen)  Teil  des  Kreises  so¬ 
wie  nützliche  Hinweise  zur  Fami¬ 
lienforschung  und  -  das  Pro¬ 
gramm  unseres  Kreistreffens  im 
September  in  Verden. 

Verabreden  Sie  sich  schon  jetzt 
mit  Ihren  Freunden  und  Ver¬ 
wandten  zu  dem  Termin  am  17. 
und  18.  September. 

Evelyn  von  Borries 


SENSBURG 


Kreisvertreterin:  Gudrun  Froe- 
mer,  In  der  Dellen  8a,  51399  Bur¬ 
scheid,  Telefon  (02174)  768799. 
Alle  Post  an:  Geschäftsstelle 
Kreisgemeinschaft  Sensburg  e.V, 
Stadtverwaltung  Remscheid, 
42849  Remscheid,  Telefon 
(02191)  163718,  Fax  (02191) 

163117,  E-Mail:  info@kreisge- 
meinschaftsensburg.de,  www. 
kreisgemeinschaftsensburg.de 


Kirchspieltreffen 


18.  Juni,  Hemer:  15.  Treffen  des 
Kirchspiels  Ukta  im  Paul-Schnei- 
der-Haus,  Ostens chlahstraße  2, 
58675  Hemer  ab  8.30  Uhr.  Der 
Festgottesdienst  findet  um  11 
Uhr  statt.  Anschließend  besteht 
Gelegenheit,  Erinnerungen  und 
Neuigkeiten  auszutauschen.  Für 
das  leibliche  Wohl  werden  in  be¬ 
währter  Weise  Norbert  Kratz  und 
Friedhelm  Hoffmann  sorgen. 
Weitere  Informationen:  Rolf  W. 
Krause,  Alte  Poststraße  12, 
42555  Velbert,  Telefon  (02052) 
1309. 


Ortstreffen 


24.  bis  27,  Juni,  Eberbach:  31. 

Ortstreffen  Steinhof  und  Groß 
Steinfelde  im  Hotel  „Krone- 
Post“,  Hauptstraße  1,  69412 
Eberbach/Neckar.  Buchungen 
sind  direkt  beim  Hotel  vorzu¬ 
nehmen:  Telefon  (06271) 

806620,  Fax  (06271)  80662299. 
Sonnabend  ist  der  Haupttag  des 
Treffens.  Weitere  Informationen: 
Berthold  Hirsch,  Webskamp  17, 
26197  Großenkneten,  Telefon 
(04435)  5223. 


Heimatkreisgemeinschaften 

Fortsetzung  auf  Seite  18 
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TILSIT-RAGNIT 


Kr  eis  Vertreter:  Dieter  Neukamm, 
Am  Rosenbaum  48,  51570  Win¬ 
deck,  Telefon  (02243)  2999,  Fax 
(02243)  844199.  Geschäftsstelle: 
Winfried  Knocks,  Varenhorst- 
straße  17,  49584  Fürstenau,  Tele¬ 
fon  (05901)  2309,  E-Mail:  Win- 
friedKnocks@aol.com 


Eva  Gülzau 
wurde  90 


pflegst,  sind  Dir  eine  wichtige 
Herzensangelegenheit! 

Ein  Foto  von  Dir  hast  Du  Dir 
für  „Land  an  der  Memel-Tilsiter 
Rundbrief“  Nr.  99,  Weihnachten 
2016,  verbeten.  Dennoch  Du  bist 
uns  jederzeit  vor  Augen! 

Nicht  zu  vergessen  sind  Deine, 
Eure  unermüdlichen  Hilfstran¬ 
sporte  mit  Karl-Heinz,  Anneliese 
und  Ernst  Adomat  und  vielen 
Unterstützern  in  die  so  hoch  be¬ 
dürftige,  notleidende  Region  in 
und  um  Kraupischken/Breiten- 
sten  [Uljanowo]. 

Liebevoll  umarme  ich  Dich. 
Hab  noch  viele  gute,  gesegnete 
Lebenstage.  Bleib  behütet  und 
gesegnet,  das  wünschen  dir  dei¬ 
ne  Landsleute,  Kraupischker  und 
stets  Deine  Katharina  Willemer 
Kirchspiel  Kraupischken 
/Breitenstein 


TMjlbBHT  - 
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Schulgemeinschaft 

Neustädtische 

Schule 


Liebe,  liebe  Eva  Gülzau,  geh. 
Rohde,  Du  bist  90  geworden, 
wahrlich  90  Jahre  alt,  geboren 
am  19.  Mai  1926  in  Dzingelken 
und  ich  darf  Dir  bewundernd 
gratulieren.  So  alt  zu  werden  ist 
eine  Gnade  und  ich  bin  Dir 
dankbar,  mit  Dir  über  30  Jahre 
verbunden  zu  sein. 

Dein  Lebensglück  mit  Karl- 
Heinz,  mit  den  Kindern  und  En¬ 
keln  hat  Dich  reich  gemacht  und 
die  schweren  Abschiede  das 
Herz  traurig.  Höhen  und  Tiefen 
sind  in  so  einem  langen  Leben 
prägend. 

Ganz  sicher  bist  Du  mit  allen 
Fasern  Deines  Seins  bis  heute  ei¬ 
ne  geborene,  gewachsene  und 
gestandene  Ostpreußin.  Diese 
Region  hat  Dich  bis  heute  tief  ge¬ 
prägt.  All  die  vielen  Geschichten, 
die  Du  wirklich  erleben  durftest, 
hast  Du  für  uns  mit  Deinem  fa¬ 
belhaften  Gedächtnis  lebendig 
gehalten.  Du  hast  uns  bei  Krau- 
pischkern  immer  wieder,  wenn 
es  bei  uns  Wissenslücken  gab, 
diese  beseitigt.  Du  bist  ein  wan¬ 
delndes  Urgestein  eines  einst  so 
blühenden,  geschichtsträchtigen 
Kirchdorfes,  dessen  urkundliche 
Erstnennung  1352  durch  den 
Hochmeister  des  Deutschen  Or¬ 
dens,  Winrich  von  Kniprode,  de¬ 
ren  Mittelpunkt  der  1555  durch 
Herzog  Albrecht  von  Preußen 
erbauten  zweiten  evangelischen 
Kirchenneubau  in  Ostpreußen 
war.  Trotz  des  Wiederaufbaus 
nach  mehrfachen  Bränden  steht 
sie  heute  als  verfallende  Ruine 
im  Ortskern  des  heutigen  Ulja- 
nowos.  Deine,  Eure  Konfirma¬ 
tionskirche,  deren  Bedeutung 
fest  in  die  Jugenderinnerungen 
eingegangen  ist. 

Liebe  Eva,  die  elterliche  Mol¬ 
kerei,  die  Dein  Vater  so  erfolg¬ 
reich  zu  einem  anerkannten, 
blühenden  Betrieb  bis  zur  Ver¬ 
treibung  geführt  hat,  war  Dein, 
Euer  Lebensmittelpunkt.  Deine 
innigen  wunderbaren  Verbin¬ 
dungen  zu  Deinen  Schüler¬ 
freundschaften,  die  Du  trotz  der 
stark  gelichteten  Reihen  bis  heu¬ 
te  in  langen  Telefongesprächen 


TILSIT-STADT 


Stadtvertreter:  Hans  Dzieran, 
Stadtgemeinschaft  Tilsit,  Post¬ 
fach  241,  09002  Chemnitz. 
Geschäftsführer:  Manfred 

Urbschat,  E-Mail:  info@tilsit- 
stadt.de. 


Ausstellungskatalog 


Ab  15.  Juli  wird  die  Ausstellung 
„Tilsit  -  die  Stadt  ohne  Gleichen“ 
im  Tilsiter  Museum  für  Stadtge¬ 
schichte  präsentiert.  Auf  28  Tafeln 
wird  in  deutscher  und  russischer 
Sprache  eine  Fülle  von  Informatio¬ 
nen,  Bildern,  Karten  und  Archiv¬ 
stücke  vermittelt.  Für  alle,  die  kei¬ 
ne  Gelegenheit  haben,  die  Ausstel¬ 
lung  persönlich  in  Augenschein  zu 
nehmen,  wurde  ein  Katalog  her¬ 
ausgegeben,  der  den  Inhalt  der 
Ausstellungstafeln  in  vollem  Um¬ 
fang  wiedergibt.  Auf  30  Seiten  im 
Din  A4-Format  erfährt  man  die  Ge¬ 
schichte  der  Stadt  von  ihren  An¬ 
fängen  bis  zur  Gegenwart.  Es  gibt 
Abhandlungen  zur  Ordensburg 
Tilse,  zur  Stadtgründung,  zur  Ent¬ 
wicklung  im  17.  und  18.  Jahrhun¬ 
dert,  zum  Tilsiter  Friedensschluss, 
zum  Leben  im  19.  Jahrhundert  und 
in  der  Zeit  der  beiden  Weltkriege. 
Mehrere  Seiten  schildern  Tilsit  als 
Handelszentrum,  als  Verkehrskno¬ 
tenpunkt,  als  Industriestandort,  als 
Garnisonsstadt.  Dargestellt  werden 
die  Tilsiter  Schulen,  die  Glaubens¬ 
gemeinschaften  und  Gotteshäuser, 
die  Königin-Luise-Brücke  und  die 
Tilsiter  Denkmäler. 

Die  Broschüre  hilft,  die  Atmo¬ 
sphäre  des  Tilsiter  Lebens  nachzu¬ 
empfinden  und  in  die  verschiede¬ 
nen  Epochen  einzutauchen.  Sie 
kann  auf  Spendenbasis  von  der 
Stadtgemeinschaft  erworben  wer¬ 
den  bei:  Manfred  Urbschat,  Bahn¬ 
hofstraße  82,  03051  Cottbus, 

E-Mail  urb.man@freenet.de,  Tele¬ 
fon  (0355)  535544. 


Die  Schulgemeinschaft  „Neu¬ 
städtische  Schule“  war  in  Gera 
vom  22.  Bis  24.  April  2016  zum 
Drei-Kreise-Treffen  mit  kaum  zu 
erwartender  Teilnehmerzahl  ver¬ 
treten.  Auf  jeden  Fall  hat  sich  die 
Entscheidung  von  2014,  zukünftig 
unsere  Schulgemeinschaftstreffen 
mit  den  Treffen  unserer  drei  Kreis¬ 
gemeinschaften  Tilsit-Stadt,  Tilsit- 
Ragnit  und  Elchniederung  zu  ver¬ 
binden,  auch  2016  als  erfolgreich 
bestätigt.  Am  Vorabend  des  Drei- 
Kreise -Treffens,  zur  „Tilsiter  Run¬ 
de“  waren  wir  acht  Leute,  die  sich 
zur  „Neustädtischen“  zugehörig 
fühlen.  Zum  eigentlichen  Treffen 
am  Sonnabend  waren  es  sogar 
zehn  Teilnehmer,  obwohl  die 
Schwestern  Hannelore  Uhlig  aus 
Bad  Salzungen  und  Sabine  Kohl¬ 
meier  aus  Gera  wegen  einer  Hoch¬ 
zeitsfeier  in  Berlin  bereits  früh¬ 
morgens  abreisen  mussten.  Das 
abendliche  Zusammensein  erfüllte 
voll  und  ganz  die  Erwartungen  al¬ 
ler  Teilnehmer,  sich  mindestens 
einmal  im  Jahr  zu  treffen  und  nach 
Herzenslust  „plachandern“  zu 
können.  Besonders  überraschend 
war,  dass  sich  erstmals  Klaus  Die¬ 
trich,  Sohn  eines  sehr  bekannten 
Lehrers  unserer  „Neustädtischen 
Schule“,  seinen  Platz  am  Tisch  der 
„Neustädtischen  Schulgemein¬ 
schaft  Tilsit“  einnahm.  Wir  erfuh¬ 
ren  Neues  und  Interessantes.  Beide 
Tage  in  Gera  haben  wir  als  sehr  ge¬ 
lungen  empfunden  und  gingen  mit 
der  Hoffnung  auseinander,  dass  es 
2017  ein  Wiedersehen  geben  muss 
und  wird.  Einige  von  uns,  die  sich 
einen  dritten  Tag  in  Gera  „leiste¬ 
ten“,  erlebten  noch  eine  wunder¬ 
schöne  Stadtführung.  Wir  von  den 
„Neustädtischen“  waren  von  dem 
Treffen  in  Gera  sehr  befriedigt,  und 
meinen,  dass  die  Teilnahme  von 
zirka  200  Ostpreußen  mit  deren 
Angehörigen  beweist,  dass  der 
Wunsch,  sich  regelmäßig  zu  tref¬ 
fen,  ungebrochen  ist.  Erwin  Feige 

Schulsprecher 


Eindrücke  vom  Gedenktag  der  Vertriebenen 


Zum  zweiten  Mal  wurde  in  Berlin 
der  Opfer  von  Flucht  und  Vertrei¬ 
bung,  insbesondere  auch  der  deut¬ 
schen  Vertriebenen,  gedacht.  2014 
hatte  die  Bundesregierung  be¬ 


schlossen,  künftig  am  20.  Juni, 
dem  Weltflüchtlingstag  der  Verein¬ 
ten  Nationen,  der  deutschen 
Flüchtlinge  und  Vertriebenen  zu 
gedenken  und  damit  den  Willen 


und  die  Kraft  zu  Versöhung  und 
Neuanfang  zu  festigen.  Der  ge¬ 
meinsame  Zusammenhalt  in  der 
Gesellschaft  bildet  das  Fundament, 
auf  dem  Deutschland  Menschen 
eine  Heimat  bietet. 

Neben  der  Ansprache  von 
Bundesinnenminister  Thomas 
de  Maiziere  folfgten  die  von 
Bundestagspräsident  Norbert 
Lammert,  dem  ehemaligen 
Vorsitzenden  der  Deutschen 
Bischofskonferenz,  Robert  Zol- 
litsch,  und  dem  Präsidenten 
des  Bundes  der  Vertriebenen, 
Bernd  Fabritius.  Mit  dabei  wa¬ 
ren  Stephan  Grigat,  stellvertre¬ 
tender  BdV-Vorsitzender  und 
Sprecher  der  Landsmann¬ 
schaft  Ostpreußen  (3.  v.  1.)  so¬ 
wie  deren  Vorstandsmitglied 
Jörg  Froese  (2.  v.  1.).  PAZ 


Regionaltreffen  in  Leipzig 

Drei  Kreisgemeinschaften  organisierten  ein  gemeinsames  Treffen 


Auch  in  diesem  Jahr  haben 
wir  erfolgreich  unser  für 
alle  offenes  Regionaltref¬ 
fen  der  Kreisgemeinschaften 
Fischhausen,  Labiau  und  Wehlau 
in  der  Gaststätte  „Seilbahn“  in 
Leipzig  durchgeführt.  Die  Teil¬ 
nehmerzahl  überschritt  wieder 
die  100.  Damit  sind  wir  in  Anbe¬ 
tracht  der  rapide  sinkenden  Mit¬ 
gliederzahlen  der  Kreisgemein¬ 
schaften  und  des  hohen  Alters 
der  Landsleute  der  Vertriebenen- 
generation  sehr  zufrieden.  Die 
Veranstaltung  wurde  ganz  in  Ei¬ 
genverantwortung  der  Familie 
Grashoff  organisiert  und  durch¬ 
geführt.  Vielen  Dank  für  die  da¬ 
bei  aufgewendete  Mühe  und  die 
geopferte  Zeit.  Es  hat  sich  wieder 
gelohnt. 

Nach  dem  Ertönen  der  Glocke 
des  Königsberger  Doms  und  des 
Ostpreußenliedes  „Land  der 
dunklen  Wälder“  eröffnete  Eber¬ 
hard  Grashoff  das  Treffen  durch 
eine  kurze  Begrüßungsanspra¬ 
che.  Als  Ehrengäste  wurden  die 
Bundestagsabgeordnete  der  CDU 
aus  Leipzig,  Bettina  Kudla,  und 
der  Landesvorsitzende  der 
Landsmannschaft  Ostpreußen  in 
Sachsen,  Alexander  Schulz,  so¬ 
wie  der  Geschäftsführer  des 
Deutsch-Russischen  Zentrums  in 
Leipzig,  Dr.  Manfred  Hellmund, 
begrüßt.  Herzliche  Grußworte 
richteten  auch  die  Vertreter  der 
Kreisgemeinschaften  Monika 
Ziegler  für  die  Kreisgemeinschaft 
Fischhausen,  Herr  Rieser  für  die 
Kreisgmeinschaft  Labiau  und 
Uwe  Koch  für  die  Kreisgemein¬ 
schaft  Wehlau  an  die  anwesen¬ 
den  Gäste. 

Der  Ablauf  des  Treffens  war  so 
organisiert,  dass  vor  und  zwi¬ 
schen  den  geplanten  Darbietun¬ 
gen  ausreichend  Zeit  zum  Ken¬ 
nenlernen,  für  Gespräche  sowie 
Essen  und  Trinken  zur  Verfügung 
stand.  So  entstand  insgesamt 


eine  lockere  und  entspannte 
Atmosphäre. 

Nach  den  Begrüßungen  ergriff 
Bettina  Kudla  das  Wort  zu  einer 
Ansprache.  Mit  großem  Interesse 
verfolgten  die  Teilnehmer  die  In¬ 
formationen  des  MdB  über  die 
Zusammenarbeit  der  Gruppe  der 
Vertriebenen  im  Bundestag  mit 
den  zahlreichen  Vertriebenenor- 
ganisationen  in  Deutschland  und 
mit  den  deutschen  Minderheiten 
den  in  den  historischen  Heimat¬ 
gebieten  Ost-  und  Südeuropas. 
Ihren  Ausführungen  konnte  man 
entnehmen,  dass  im  Bundestag 
die  Sachlage  der  Vertriebenen 
durchaus  bekannt  ist  und  dass 


•  • 

Uber  100  Teilnehmer 
bei  der  gelungenen 
Veranstaltung 


man  sich  im  Rahmen  der  Mög¬ 
lichkeiten  um  die  Belange  der 
Vertrieb  enenorganisationen  und 
ihre  vielen  Einrichtungen  und  In¬ 
stitutionen  kümmert  und  diese 
unterstützt. 

Kulturelle  Höhepunkte  des 
Treffens  bildeten  die  Auftritte  der 
Familie  Wegelin  und  des  Män¬ 
nerchores  Leipzig  Nord.  Das 
Ehepaar  Wegelin  mit  Tochter  und 
Enkelin  bot  sehr  anspruchsvolle 
Gesangsstücke  dar,  die  mit  hoher 
Qualität  vorgetragen  wurden.  Dr. 
Hellmund  vom  Deutsch-Russi¬ 
schen  Zentrum  gab  jeweils  die 
erläuternden  Einführungen.  Die¬ 
se  Musik  alleine  hätte  schon  die 
Teilnahme  am  Treffen  gelohnt. 
Aber  auch  der  Männer chor  trug 
mit  seinen  Liedern,  wovon  viele 


an  unsere  ostpreußische  Heimat 
erinnerten,  zum  Gelingen  der 
Veranstaltung  bei.  Die  sauber 
vorgetragenen  und  vielstimmig 
gesungenen  Lieder  bildeten  ei¬ 
nen  Hörgenuss.  Eine  willkomme¬ 
ne  Ergänzung  des  kulturellen 
Rahmenprogramms  boten  der 
aus  Königsberg  stammende  Rudi 
Hopfner  mit  dem  Vortrag  einiger 
selbst  verfasster  Gedichte  und 
der  aus  dem  Samland  stammen¬ 
de  Herr  Pahl,  der  eine  mit  viel 
Mühe  selbstverfasste  Geschichte 
über  seine  Heimat  in  Versform 
vortrug. 

Alles  in  allem  war  unser  dies¬ 
jähriges  Heimattreffen  wieder  ei¬ 
ne  gelungene  Veranstaltung,  wo¬ 
für  besonders  der  Familie  Gras¬ 
hoff  für  die  Organisation  aber 
auch  dem  Team  der  Gaststätte 
„Seilbahn“  für  die  Sicherstellung 
sowie  dem  Sächsischen  Innen¬ 
ministerium  für  die  Unterstüt¬ 
zung  nach  §96  des  BVG  zu  dan¬ 
ken  ist.  Vielen  Dank  auch  an  Dr. 
Husen,  die  PAZ  und  die  BIG  Si¬ 
cherheit  Leipzig  für  die  Unter¬ 
stützung  mit  Material  und 
Druck.  Helmut  Fellbrich 


Hoher  Besuch  in  Allenstein 

Bundesbeauftragter  Hartmut  Koschyk  kam  auch  ins  Büro  der  LO 


Nach  politischen  Geprä- 
chen  in  Danzig  besuchte 
der  Beauftragte  der 
Bundesregierung  für  Aussiedler¬ 
fragen  und  nationale  Minderhei¬ 
ten,  Hartmut  Koschyk  MdB,  die 
Woiwodschaft  Ermland-Masu- 
ren,  wo  er  Vertreter  der  Deut¬ 
schen  Minderheit  sowie  polni¬ 
sche  Politik-  und  Kirchenvertre¬ 
ter  in  Danzig  und  im  südlichen 
Ostpreußen  traf. 

Im  ermländischen  Allenstein- 
unterhielt  sich  Koschyk  zunächst 
mit  Vertretern  des  Verbandes  der 


deutschen  Gesellschaften  in 
Ermland  und  Masuren  sowie  der 
Allensteiner  Gesellschaft  der 
Deutschen  Minderheit.  Auch 

Koschyk  dankte  für 
hervorragende  Arbeit 

dem  Verbindungsbüro  der 
Landsmannschaft  Ostpreußen 
(LO)  in  Allenstein  stattete  er  ei¬ 
nen  Besuch  ab,  wo  die  LO -Mitar¬ 
beiterin  vor  Ort,  Edyta  Glad- 


kowska,  den  hohen  Besuch  emp¬ 
fing.  Bei  seinen  Gesprächen 
dankte  der  Bundesbeauftragte  al¬ 
len,  die  sich  engagiert  für  die 
Anliegen  der  deutschen  Minder¬ 
heit  vor  Ort  einsetzen,  für  deren 
hervorragende  Arbeit. 

Koschyk  wurde  während  der 
Reise  von  der  Generalkonsulin 
der  Bundesrepublik  Deutschland 
in  Danzig,  Cornelia  Pieper,  und 
dem  Vorsitzenden  des  Verbandes 
der  deutschen  Sozial-Kulturellen 
Gesellschaften  in  Polen,  Bernard 
Gaida,  begleitet.  PAZ 


Zu  Besuch  im  Verbindungsbüro  der  LO  in  Allenstein:  Hartmut  Koschyk,  Cornelia  Pieper,  Edyta 
Gladkowska,  Bernard  Gaida  (v.l.n.r.)  Bild:  U.  Hahnkamp 
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Ostpreußisches  Landes¬ 
museum 

Montag,  25.  Juli  bis  Frei¬ 
tag,  29.  Juli,  täglich  13.30 
bis  16.30  Uhr:  Sommeraka¬ 
demie  für  Jugendliche  und 
Erwachsene.  „Die  Kunst  der 
Zeichnung  -  von  der  Skizze 
zum  Entwurf“.  Eine  Woche 
lang  steht  die  Kunst  der 
Zeichnung  in  ihrer  Funk¬ 
tion  von  der  Skizze  zum 
Entwurf  eines  Bildes  im 
Vordergrund.  Als  Inspira¬ 
tionsquelle  der  künstleri¬ 
schen  Arbeit  werden  ein¬ 
drucksvolle  Architektur- 
Objekte  norddeutscher 
Backsteingotik  in  Lüneburg 
ausgewählt. 

Dieser  Zeichenkurs  fin¬ 
det  im  Rahmen  der  Sonder¬ 
ausstellung  „Backsteinar¬ 
chitektur  im  Ostseeraum“ 
statt  und  ist  sowohl  für  An¬ 
fänger  als  auch  für  Fortge¬ 
schrittene  geeignet. 

Die  Künstlerin  Elena 
Steinke  wird  die  Teilneh¬ 
menden  dabei  professionell 
begleiten,  beraten  und  an¬ 
leiten.  Kosten:  150  Euro 
(plus  20  Euro  Materialko¬ 
sten)  für  eine  Woche. 

Mittwoch,  3.  August,  19 

Uhr:  „Domus  lapidea.  Bau¬ 
en  mit  Backstein  in  Lüne¬ 
burg“.  Vortrag  mit  Professor 
Edgar  Ring.  Der  Stadtarchä¬ 
ologe  und  exzellente  Ken¬ 
ner  der  mittelalterlichen 
Architektur  Lüneburgs  ver¬ 
spricht  einen  profunden 
Überblick  über  die  tradi¬ 
tionsreiche  Hanse-  und 
Salzstadt.  Wir  empfehlen 
eine  Platzreservierung.  Ein¬ 
tritt  5  Euro. 

Informationen  und  Anmel¬ 
dung: 

Ostpreußisches  Landesmu¬ 
seum,  Heiligengeiststraße 
38,  21335  Lüneburg,  Tele¬ 
fon  (04131)  759950,  E-Mail: 
info@ol-lg.de 


Ostpreußentreffen  auf  Schloss  Burg 


Landesgruppe  Nordrhein-Westfalen  beging  traditionelle  Feier 


Unter  dem  Motto  „Fiat 
iustitia  ne  pereat  mun- 
dus“  (Gerechtigkeit  mö¬ 
ge  walten,  damit  die  Welt  nicht 
zugrunde  gehe!)  fand  am  19.  Ju¬ 
ni  bei  schönem  Wetter  das  „Klei¬ 
ne  Ostpreußentreffen“  auf 
Schloss  Burg  bei  Solingen  an  der 
Gedenkstätte  des  deutschen 
Ostens  statt. 

Neben  dem  offiziellen  Teil  mit 
der  Begrüßung  durch  die  Lan¬ 
desvorsitzenden  und  der  Festan¬ 
sprache  von  Dr.  Walter  T.  Rix  gab 
es  ein  buntes  Programm  mit 
Tänzen,  Liedern  und  heimat¬ 
lichen  Gedichten  passend  zur 
Jahreszeit. 

Den  zahlreich  erschienenen 
Festteilnehmern  -  die  aufgestell¬ 
ten  Zelte  waren  bis  zum  letzten 
Platz  gefüllt  -  blieb  viel  Zeit  zum 
Schabbern  und  Plachandern. 

Erfreulich  war  die  große  Al¬ 
tersspanne  zwischen  dem  jüng¬ 
sten  Teilnehmer,  ein  Lorbaß  von 
vier  Jahren,  und  der  ältesten 
Teilnehmerin,  die  im  hohen  Al¬ 
ter  von  97  Jahren  mit  ihrer  En¬ 
kelin  gekommen  war.  Schade 
nur,  dass  es  der  Landesgruppe 
Nordrhein-Westfalen  nicht  mög¬ 
lich  war,  das  Fest  ohne  Beteili¬ 
gung  der  Schlesier  durchzufüh¬ 
ren.  PAZ 


Buntes  Treiben  beim 
„Kleinen  Ostpreußentreffen": 
Bis  zum  letzten  Sitzplatz 
waren  die  Zelte  vor  der 
erhabenen  Burg  während 
der  Festansprache  und  der 
Grußworte  gefüllt  (o.) 

Der  jüngste  Lorbaß 
Friedrich  Bierwerth  vergnügte 
sich  vor  dem 
BJO-Stand/Cafe  (I.) 
und  die  älteste  Teilnehmerin, 
Selma  Siedler 
aus  Bonn,  geb.  1919  in 
Königsberg,  war  in  Begleitung 
ihrer  Enkelin  angereist  (r.) 


Fotos:  Zauner,  LG  NRW  (o), 
Wilhelm  Kreuer  (2) 
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Lösen  Sie  das  japanische 
Zahlenrätsel:  Füllen  Sie 
die  Felder  so  aus,  dass 
jede  waagerechte  Zeile, 
jede  senkrechte  Spalte 
und  jedes  Quadrat  aus 
3  mal  3  Kästchen  die 
Zahlen  1  bis  9  nur  je  ein¬ 
mal  enthält.  Es  gibt  nur 
eine  richtige  Lösung! 


Diagonalrätsel 

Wenn  Sie  die  Wörter  nachstehender 
Bedeutungen  waagerecht  in  das  Dia¬ 
gramm  eingetragen  haben,  ergeben  die 
beiden  Diagonalen  zwei  Speisefische. 

1  regelmäßige  Wiederkehr 

2  Stadt  am  Niederrhein  (NRW) 

3  Vorname  Hemingways 

4  Leiter  einer  Band  (englisch) 

5  aromatisches  Heißgetränk 

6  in  gerader  Richtung 

Kreiskette 

Die  Wörter  beginnen  im  Pfeilfeld  und  laufen  in  Pfeilrichtung  um  das  Zahlen¬ 
feld  herum.  Wenn  Sie  alles  richtig  gemacht  haben,  nennen  die  elf  Felder  in  der 
oberen  Figurenhälfte  eine  Einrichtung  zur  Leistungssteigerung. 


1  Nutzen,  Gewinn,  2  Erfindungsschutzurkunde,  3  Besatzstreifen,  4  ägyptischer 
Pharaonenname,  5  Kartenspiel 
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Spukhäuser  und  Burgruinen 

Langeweile?  Den  Kindern  in  Balga  blieb  dafür  einfach  keine  Zeit 


»Bewegende  Briefe« 

Erinnerungen  an  Gertlauken  von  Marianne  Peyinghaus 


Perfekter  Wohnsitz  für  spukende  Ritter:  Die  Ruine  der  Ordens¬ 
burg,  Stahlstich  nach  einer  Zeichnung  von  1840  Bild:  Archiv 


Schaurig-schöne  Erinnerung  hat 
PAZ-Leserin  Gisela  Hannig  (91) 
aus  Friedrichshafen  an  ihre  Kind¬ 
heit  in  Balga  im  Kreis  Heiligen¬ 
beil.  Warum  dabei  schnarchende 
Ritter  und  junge  Eulen  eine  wich¬ 
tige  Rolle  spielten,  hat  sie  uns 
jetzt  geschrieben. 

In  heutiger  Zeit  ist  es  leider 
nicht  mehr  üblich,  bei  Tagesaus¬ 
klang  gemütlich  beisammen  zu 
sitzen,  noch  kein  Licht  anzuma¬ 
chen  und  sich  Geschichten  zu  er¬ 
zählen.  Natürlich  erzählte  man 
sich  früher  dabei  auch  Spukge¬ 
schichten,  aber  auch  wahre  Er¬ 
zählungen  aus  längst  vergangener 
Zeit,  die  meist  die  Großmütter 
noch  erlebt  hatten. 

Ich  erinnere  mich  hauptsäch¬ 
lich  an  solche  Winterabende  in 
der  Jugendherberge  in  Balga. 
Nach  dem  Schlittenfahren  an  der 
Steilküste  hinunter  durften  wir 
Kinder  oft  in  einem  kleinen  Stüb¬ 
chen  auf  einem  Sofa  sitzen,  uns 
mit  einer  Decke  zu  dritt  oder  zu 
viert  zudecken,  während  ein  sehr 
netter  älterer  Herr  uns  Spukge¬ 
schichten  erzählte.  Angeblich  war 
das  ein  Tierarzt  aus  Königsberg, 
der  sich  oft  in  der  so  idyllisch  ge¬ 
legenen  Jugendherberge  einquar¬ 
tierte.  Obwohl  diese  Spukge¬ 
schichten  am  Ende  immer  gut 
ausgingen,  vermuteten  wir  trotz¬ 
dem  hinter  jedem  Gebüsch  auf 
dem  Nachhauseweg  durch  die 


Fichten  ein  Gespenst.  Aber  wir 
erschreckten  uns  auch  selber  ger¬ 
ne  und  rannten  umso  schneller 
ins  Dorf  und  nach  Hause. 

Am  Sonntag  holte  Großmutter 
gerne  die  Spieluhren  hervor,  die 
sie  mit  einem  Schlüssel  aufzog. 
Wenn  die  Walze  sich  dann  drehte, 
hörten  wir  die  schönsten  Mel- 
dien,  wie  „Alle  Tage  sind  kein 
Sonntag“,  aber  auch  den  „Liebe- 
straum“  von 
Liszt.  Dann 
wurde  das 
Spiel  immer 
langsamer  und 
auch  Zeit  für 
das  Klunker¬ 
mus  zum 
Abendbrot. 

Natürlich 
war  Balga  mit 
der  alten  Or¬ 
densburgruine 
schon  anre¬ 
gend  genug 
sich  selber 
Spukgeschich¬ 
ten  auszuden¬ 
ken  und  unse¬ 
rer  Phantasie 
waren  da  kaum 
Grenzen  ge¬ 
setzt.  Gegenü¬ 
ber  vom  Burg¬ 
graben  stand 
sogar  noch  ein 
Spukhaus,  um 
das  wir  immer 


einen  großen  Bogen  machten  und 
auch  später  noch,  mit  dem  Fahr¬ 
rad,  möglichst  schnell  vorbei  fuh¬ 
ren.  Dieses  kleinere  Haus  in  dem 
naturbelassenen  Wäldchen  hatte 
vor  längerer  Zeit  einmal  der  Blitz 
getroffen.  Man  sah  das  wohl  als 
böses  Omen  an  und  wollte  diese 
Ruine  nicht  mehr  aufbauen.  Je¬ 
denfalls  konnte  man  dort  auch 
Geräusche  hören.  Rückwirkend 
betrachtet  kamen  diese  Töne 
wohl  aus  dem  Brunnen,  in  dem 
immer  noch  Wasser  tropfte. 

Doch  im  Hof  der  alten  Ordens¬ 
burg  konnte  man  an  lauen  Som¬ 
merabenden  die  Ritter  schnar¬ 
chen  hören.  Das  haben  wir  gerne 
den  Berliner  Ferienkindern  vor¬ 
geführt.  Ein  schöner  Spuk,  von 
dem  sie  tief  beeindruckt  nach 
Hause  berichteten.  Jedenfalls 
machten  die  jungen  Eulen  in  den 
Nestern  zwischen  den  alten  Ge¬ 
mäuern  bei  der  Fütterung  dieses 
schnarchende  Geräusch. 

Auf  keinen  Fall  wurde  es  uns  je¬ 
mals  langweilig  und  die  Schum¬ 
merstunden  bleiben  uns  unvergess¬ 
lich.  Bei  meinen  inzwischen  vier 
Urenkeln  habe  ich  die  feste  Ab¬ 
sicht,  diese  alte  Sitte  wieder  einzu¬ 
führen.  Sogar  die  inzwischen  dort 
lebenden  Russen  mit  ihrer  mysti¬ 
schen  Veranlagung  sind  vor  mir 
nicht  sicher.  Ob  ich  in  der  unver¬ 
gessenen  Heimat  womöglich  als 
Spukgespenst  erscheinen  werde? 


„Da  war  ich  zu  Hause":  Gisela  Hannig  zeigt  ihre 
Heimatort  Balga  auf  der  Ostpreußenkarte.  Mit 
20  Jahren  im  Januar  1945  musste  sie  fliehen.  Im 
Internet  auf  http://mitglieder.ostpreussen.de 
/balga/index.php?id=637  erzählt  sie  davon 


Bekannt  ist  die  ehemalige  Schule 
in  Gertlauken  im  Kreis  Labiau  vor 
allem  durch  den  Roman  von  Ma¬ 
rianne  Peyinghaus.  1941  wurde 
die  damals  gerade  20  Jahre  alte 
Junglehrerin  aus  Köln  in  den  klei¬ 
nen  Ort  zwischen  Königsberg  und 
Tilsit  versetzt.  In  ausführlichen 
Briefen  berichtete  sie  ihren  Eltern 
von  ihrer  Arbeit  und  dem  -  trotz 
Krieg  -  immer  noch  recht  be¬ 
schaulichen  Leben  im  ländlichen 
Ostpreußen.  1985  erschienen  die 
Briefe  im  Siedler-Verlag  unter  den 
Titel  „Stille  Tage  in  Gertlauken“. 
Wie  viele  andere  konnte  sich  auch 
PAZ-Leser  Alois  Lienhard  (67) 
aus  dem  badischen  Offenburg  für 
das  Buch  begeistern.  Jetzt  half  er 
mit,  in  der  ehemaligen  Schule  ei¬ 
nen  Gedenkraum  einzurichten. 
Wie  es  dazu  kam,  schilderte  er 
der  PAZ 

Vor  fünf  Jahren  las  ich  das  Buch 
„Stille  Tage  in  Gertlauken“  von 
Marianne  Peyinghaus.  Es  faszi¬ 
nierte  mich,  nicht  nur,  weil  es  ei¬ 
ne  Landschaft,  ihre  Menschen 
und  eine  Zeit  beschrieb,  die  nun 
untergegangen  ist,  sondern  weil 
ich,  der  ich  aus  dem  anderen  En¬ 
de  Deutschlands  stamme  (Baden- 
Württemberg),  selbst  in  meiner 
Grundschulzeit  -  damals  „Volks¬ 
schulzeit“  -  eine  junge  Lehrerin 
hatte,  die  bei  uns  ihre  erste  Stelle 
antrat  und  mit  der  ich  zeitlebens 
befreundet  war.  Die  Erzählungen 
von  Marianne  Peyinghaus  und 


mein  eigenes  Erleben  mit  unse¬ 
rem  Fräulein  Fuchs  in  den  Fünzi- 
gerjahren  waren  wie  ein  deja-vu. 

Ein  Freund  von  mir,  der  1937  in 
Frisching,  einem  nun  verschwun¬ 
denen  Ort  bei  Königsberg,  gebo¬ 
ren  wurde,  und  1945  mit  seiner 
Familie  fliehen  konnte,  erzählte 

Die  Schule  dient 
jetzt  als  Kulturhaus 

mir  von  seiner  Heimat  und  wir 
beschlossen,  sie  zu  besuchen  - 
natürlich  einschließlich  Gertlau¬ 
ken.  Zur  selben  Zeit  kam  ich  auch 
in  brieflichen  Kontakt  mit  Mari¬ 
anne  Peyinghaus.  Ich  erhielt  be¬ 
wegende  Briefe  von  ihr.  Mein 
Freund  und  ich  besuchten  2014 
dann  Gertlauken. 

Wir  besichtigten  die 
Schule  und  erfuhren, 
dass  sie  gerade  ge¬ 
schlossen  worden 
war,  um  zukünftig  als 
Kulturhaus  der  Ge¬ 
meinde  zu  dienen. 

Für  Marianne  Pey¬ 
inghaus  schoss  ich 
noch  viele  Fotos.  Lei¬ 
der  kamen  sie  zu 
spät,  da  die  Seniorin 
im  April  2014  ver¬ 
starb. 

Bei  unserem  er¬ 
neuten  Besuch  in 
Gertlauken  2015  er¬ 


fuhren  wir  dann  von  Ekaterina 
Timanowa,  einer  Mitarbeiterin  im 
Kulturhaus,  dass  die  Absicht  be¬ 
stünde,  im  Obergeschoss  einen 
Museumsraum  einzurichten  Er 
solle  die  Geschichte  der  ehemals 
deutschen  Schule  erzählen.  Ich 
versprach  Ekaterina  Timanowa 
die  Angehörigen  von  Marianne 
Peyinghaus  um  Dokumente  und 
Bilder  zu  bitten.  Dies  geschah  und 
ich  konnte  einige  historische  Auf¬ 
nahmen  nach  Gertlauken  schik- 
ken,  darunter  Bilder  von  Schülern 
und  von  der  Umgebung  der  Schu¬ 
le.  Im  April  2016  wurde  der  Raum 
nun  eröffnet  und  ich  erhielt  ein 
paar  Fotografien  der  Eröffnungs¬ 
feier.  Im  August  2016  wollen  wir 
uns  den  fertigen  Raum  dann  bei 
unserer  dritten  Reise  nach  Kö¬ 
nigsberg  in  natura  anschauen. 


Oben:  Feierliche  Einweihung  des  Mu¬ 
seumsraumes  im  April 
Unten:  Das  Gebäude  der  ehemaligen  Dorf¬ 
schule,  jetzt  ein  Kulturhaus 


JJralpt  Allgemeine  Jeitnng 

Das  Ostpreußenblatt 

□  Ja,  ich  abonniere  mindestens  für  1  Jahr  die  PAZ  zum  Preis 
von  z.  Zt.  132  Euro  (inkl.  Versand  im  Inland)  und  erhalte  die 
Prämie 


Nr.  1  oder  Prämie 


Nr.  2. 


Name/Vorname: 


Straße/Nr.: 


PLZ/Ort: 


Telefon: 


Die  Prämie  wird  nach  Zahlungseingang  versandt.  Der  Versand 
ist  im  Inland  portofrei.  Voraussetzung  für  die  Prämie  ist,  dass  im 
Haushalt  des  Neu-Abonnenten  die  PAZ  im  vergangenen  halben 
Jahr  nicht  bezogen  wurde. 

Die  Prämie  gilt  auch  für  Geschenkabonnements;  näheres  dazu 
auf  Anfrage  oder  unter  www.preussische-allgemeine.de. 


Lastschrift 


I  I  Rechnung 


IBAN: 


BIC: 


Kritisch,  konstruktiv, 

Klartext  für  Deutschland. 

Die  PAZ  ist  eine  einzigartige  Stimme  in  der  deutschen  Medienlandschaft.  Lesen  auch 
Sie  die  PAZ  im  Abonnement  und  sichern  Sie  sich  damit  die  speziellen  PAZ-Prämien! 

Prämie  1 
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Leuchtglobus 


Das  physische  Kartenbild  zeigt  detailliert  die  Landschaftsformen  sowie  die 
Gebirgszüge  und  Gebirgsregionen,  die  Tiefebenen,  das  Hochland,  die  Wüsten 
und  in  einer  plastischen  Deutlichkeit  durch  Farbabstufungen  die  Meerestiefen. 
Das  politische  Kartenbild  dokumentiert  alle  Staaten  und  die  verwalteten  Gebiete 
unseres  Planeten.  Sichtbar  sind  Flug-,  Schiffahrts¬ 
und  Eisenbahnlinien. 


Meyers  Neuer  Weltatlas 


zeichnet  in  bewährter  digitaler  Präzision  ein  aktuelles  Bild  unserer  Erde:  Op¬ 
tisch  wie  inhaltlich  auf  dem  neusten  Stand  der  Kartografie  ist  dieser  moderne 
Atlas.  Jetzt  mit  erweitertem  Themen-  und  Satellitenbildteil  sowie  mit  Länderlexi¬ 
kon!  Ein  unverzicht-bares  Nachschlagewerk  für  eine  virtuelle  Reise  um  die  Welt. 

Prämie  2 


Renaissance  -Leuchtglobus 


Pergamentfarbene  Ozeane,  Länder  mit  typischem  Randkolorit  auf  Pergament¬ 
fond,  Darstellungen  von  Fregatten,  Seeschlangen  und  einer  Windrose  zeichnen 
diesen  Globus  aus.  Beleuchtet  sind  die  Entdeckerrouten  von  Christoph  Kolumbus 
bis  Magellan  zu  sehen.  Das  Kartenbild  wurde  nach  Originalkarten  aus  dem  16. 
Jahrhundert  gestaltet. 


Atlas  der  Weltgeschichte 


Datum,  Unterschrift: 


Ein  Atlas,  der  im  Bereich  Wissensvermittlung  Maßstäbe  setzt:  Die  ideale  Verbin¬ 
dung  aus  Karten-  und  Bildmaterial  sowie  fundierten  Texten  lässt  die  Entwicklung 
der  Menschheit  von  ihren  Anfängen  bis  heute  lebendig  werden.  Mehr  als  500 
farbige,  historisch  genaue  Karten,  1000  Fotografien  und  Zeichnungen. 
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Prämie  1:  Leuchtglobus  und 
Meyers  Neuer  Weltatlas 


Prämie  2:  Renaissance-Globus  und 


Atlas  der  Weltgeschichte 


Preußische  Allgemeine  Zeitung. 

Die  Wochenzeitung  für  Deutschland. 


preujnfclje  Allgemeine  Leitung 


Lebensstil 


Nr.  25  -  24.  Juni  2016 


Polens  salziger  Schatz 

Im  Salzbergwerk  Wieliczka  wird  kein  »weißes  Gold«  mehr  gefördert  -  Eine  Goldgrube  ist  es  dank  der  Besuchermassen  trotzdem 


Copernicus  und  Goethe,  Chopin, 
Geiger  Nigel  Kennedy  und  Papst 
Johannes  Paul  II.,  die  polnischen 
Könige  und  Königinnen,  Zar  Ale¬ 
xander  I.  und  Kaiser  Wilhelm  II., 
George  W.  Bush  Senior  und  Gattin 
Barbara  -  kaum  eine  Persönlich¬ 
keit  in  Vergangenheit  oder  Gegen¬ 
wart  kam  in  Polen  an  dem  Salz¬ 
bergwerk  Wieliczka  vorbei. 

Das  15  Kilometer  südöstlich 
von  Krakau  gelegene  Salzberg¬ 
werk  Wieliczka  wurde  bereits 
1978  in  die  erste  Unesco-Welter- 
be-Liste  aufgenommen  und  hat 
für  Polen  einen  ähnlichen  Sym¬ 
bolwert  wie  der  Eiffelturm  für 
Frankreich.  Dennoch  scheint  die¬ 
ses  bergmännische  Wunderwerk 
heute  bei  Amerikanern,  Japanern 
oder  Koreanern  bekannter  zu  sein 
als  hierzulande. 

In  der  damaligen  Welterbe- 
Begründung  hieß  es,  Wieliczka  sei 
weltweit  das  einzige  Bergwerk, 
das  seit  dem  Mittelalter  bis  heute 
ununterbrochen  in  Betrieb  sei. 
Das  stimmt  nur  noch  bedingt. 
Denn  nach  dem  Wassereinbruch 
von  1992  in  174  Meter  Tiefe  mit 
20  000  Litern  pro  Minute  wurde 
der  Steinsalzabbau  1996  endgül¬ 
tig  eingestellt.  Die  heutige  Salzge¬ 
winnung  beschränkt  sich  auf  das 
Siedesalz,  das  beim  Abpumpen 
der  Salzsole  gewonnen  wird.  Ein 
Vorgang,  der  zur  Sicherung  des 
Bergwerks  unerlässlich  ist  und 
dafür  sorgt,  dass  es  unter  den 
mehr  als  1000  Arbeitsplätzen 
auch  noch  echte  Bergleute  gibt. 

Die  über  400  Bergleute  arbeiten 
in  drei  Schichten  rund  um  die 
Uhr.  Und  die  mehrsprachigen 
Fremdenführer,  die  Presseabtei¬ 
lung  spricht  von  450,  werden  es 
ihnen  diesen  Sommer  wohl 
gleichtun.  Zum  Weltjugendtag  in 
Krakau  vom  18.  Juli  bis  7.  August 
2016  soll  die  Besichtigung  nicht 
nur  zu  nächtlicher  Stunde,  son¬ 
dern  bei  verstärktem  Interesse 


sogar  rund  um  die  Uhr  möglich 
sein.  Immerhin  erwartet  man 
über  zwei  Millionen  Teilnehmer. 

Salz  ist  längst  kein  weißes  Gold 
mehr,  das  Salzbergwerk  Wieliczka 
jedoch  weiterhin  eine  Goldgrube. 
5000  bis  8000  Touristen  pro  Tag 
besuchen  die  Unterwelt,  über 
eine  Million  sind  es  im  Jahr. 
Geführt  wird  in  Gruppen  nach 


Voranmeldung.  Einzelpersonen 
müssen  oft  stundenlang  warten, 
bis  sie  zu  einer  Gruppe  von  35 
Personen  angewachsen  sind.  Un¬ 
angemeldete  Gruppen  ebenso. 

Ein  Besuchermagnet  war  Wie- 
liczka  schon  im  15.  Jahrhundert. 
Bereits  vor  mehr  als  200  Jahren 
schuf  man  die  rund  zwei  Kilome¬ 
ter  lange  Touristenroute  durch  die 


schönsten  Kammern  und  Gänge, 
Kapellen  und  Seen  des  Berg¬ 
werks.  Dafür  benötigt  man  gut 
zwei  Stunden.  Stanislaw  Nosal 
kennt  sich  aus.  Als  Fremdenfüh¬ 
rer  arbeitet  er  nur  im  Nebenberuf 
vor  oder  nach  der  Schicht  und  am 
Wochenende.  Im  Hauptberuf  ist 
er  Steiger.  „Früher“,  erklärt  er, 
„wurde  neben  dem  weißen  Siede¬ 


salz  vor  allem  Grün-  oder  Stein¬ 
salz  abgebaut.  Es  wurde  nicht 
gereinigt,  sondern  nur  zerkleinert 
und  über  Tage  gemahlen.  Damit 
war  es  das  bessere  Salz,  da  es 
viele  Mikroelemente,  sprich 
Mineralien,  enthielt.“ 

Bis  heute  ausgesprochen  ge¬ 
sund  ist  das  Klima  unter  Tage.  Die 
Temperatur  beträgt  konstant 


14  Grad  Celsius,  und  das  Durchat¬ 
men  fällt  auffallend  leicht.  Von 
den  neun  Sohlen,  die  bis  340 
Meter  unter  die  Erde  führen  und 
sich  aus  insgesamt  300  Kilome¬ 
tern  Gänge  und  rund  3000  Ab¬ 
baukammern  zusammensetzen, 
umfasst  die  Touristenroute  zu¬ 
sammen  mit  der  nochmals  zwei 
Kilometer  langen  Tour  durch  das 


zutiefst  beeindruckende  unterir¬ 
dische  Museum  der  Krakauer 
Salzbergwerke  auf  Sohle  1  bis  3 
nur  gut  ein  Prozent. 

Jede  der  22  Kammern  der  Tou¬ 
ristenroute,  aus  denen  vom  17.  bis 
Anfang  des  20.  Jahrhunderts  Salz 
abgebaut  wurde,  erzählt  ihre  eige¬ 
ne  Geschichte.  Die  einen  illustrie¬ 
ren  anschaulich  den  Salzbergbau, 


andere  wurden  zu  unterirdischen 
Kapellen.  Die  älteste  noch  erhal¬ 
tene  hat  man  um  1700  dem  heili¬ 
gen  Antonius  geweiht.  Wie  in 
anderen  Kapellen  auch  formten 
die  Bergleute  ihre  gesamte  Aus¬ 
stattung  -  Portale,  Skulpturen, 
Altäre,  Kanzel  -  aus  Salz.  Wegen 
Renovierung  ist  sie  bis  auf  weite¬ 
res  geschlossen.  Die  jüngste  Ka¬ 
pelle  wurde  2014 
dem  verstorbe¬ 
nen  Johannes 
Paul  II.  geweiht. 
Modern  und  mul¬ 
timedial  spiegelt 
sie  den  Geist 
unserer  Zeit. 

Die  Steinsalz¬ 
skulpturen  sind 
Wieliczkas  großer 
Schatz.  Selbst 
Goethe  steht  seit 
2001  vor  der 
Kammer  Weimar. 
Wie  vergänglich 
sie  sind,  zeigen 
die  beiden  über 
200  Jahre  alten 
knienden  Mön¬ 
che  der  Heilig- 
Kreuz-Kapelle. 
Die  einst  lebens¬ 
großen  Figuren 
sind  heute  als  sol¬ 
che  kaum  noch 
zu  erkennen. 
„Denn  das  Berg¬ 
werk  besitzt  zwei 
Jahreszeiten“,  er¬ 
klärt  Nosal,  „eine 
trockene  im  Win¬ 
ter  und  eine 
feuchte  im  Sommer.  Daher  hat 
man  sich  vor  etwa  zehn  Jahren 
entschlossen,  die  Touristenstrecke 
zu  klimatisieren.  Seitdem  ist  die 
Luft  immer  trocken,  und  die  Figu¬ 
ren  erhalten  sich  sehr  gut.“ 

Die  größte,  schönste  und  be¬ 
kannteste  unterirdische  Kapelle 
ist  die  der  heiligen  Kinga,  der 
Schutzpatronin  der  Salzbergleute: 


54  Meter  lang,  17  Meter  breit  und 
12  Meter  hoch  gleicht  sie  einer 
Kathedrale  und  lässt  vergessen, 
dass  sie  ausnahmslos  aus  Salz 
besteht.  Wie  Marmor  glänzt  der 
aus  dem  Steinsalz  gemeißelte 
Fußboden.  Geputzt  jedoch  wird 
er  mit  dem  Staubsauger  ohne 
Wasser.  Wie  Glas  leuchten  die  aus 
tausenden  Salzkristallen  zusam¬ 
mengesetzten  Kronleuchter.  Eine 
Galerie  der  Salzkunst  bilden  die 
Reliefs  und  Skulpturen,  Altäre 
und  anderen  Ausstattungsstücke. 
70  Jahre  lang  haben  drei  Künstler 
unter  den  Bergleuten  sie  ab  1896 
aus  dem  harten  Steinsalz  geschla¬ 
gen  und  gekratzt.  Höhepunkt  ist 
das  perspektivisch  exakte  Abend¬ 
mahls-Relief  nach  Leonardo  da 
Vinci. 

Die  Kapelle  ist  ein  lebendiges 
Gotteshaus.  Jeden  Sonntag  um 
8  Uhr  findet  hier  die  Frühmesse 
statt.  Sie  dient  aber  auch  als  Kon¬ 
zertsaal  mit  sehr  guter  Akustik. 
Und  natürlich  wird  hier  gerne  ge¬ 
heiratet.  Der  Tanzsaal  hegt  25  Me¬ 
ter  tiefer  im  Show-,  Sport-  und 
Gastronomiezentrum.  Hier  kann 
auch  der  Besucher  in  einem 
geräumigen  Selbstbedienungsre¬ 
staurant  den  Salzgeschmack  her¬ 
unterspülen,  bevor  er  entweder 
das  Museum  besichtigt  oder  nach 
800  Stufen  bergab  aus  135  Metern 
Tiefe  mit  dem  Fahrstuhl  gleich 
wieder  bergauf  fährt. 

2013  wurde  das  Weltkulturerbe 
Wieliczka  um  das  Salzbergwerk 
Bochnia,  30  Kilometer  östlich,  er¬ 
weitert.  Hier  wurde  von  1248  bis 
1989  Salz  abgebaut.  Jetzt  führt 
man  Besucher  über  die  1,5  Kilo¬ 
meter  lange  Touristenstraße.  Eine 
Alternative  für  Kurzentschlosse¬ 
ne:  ähnlich,  preiswerter  und  noch 
ohne  lange  Warteschlangen. 

Helga  Schnehagen 

Weitere  Infos:  www.salzberg- 
werkwieliczka.de  und  www.salz- 
bergwerk-bochnia.  eu 


„Minenarbeiter":  Im  Salzbergwerk  können  Besucher  selbst  mit  Hand  anlegen 


Bild:  kopalnia/Rafat  Stachurski 


Ein  schwergewichtiges  Hotel 

Als  Gewichtheber  holte  Rolf  Milser  Gold,  als  Hotelier  die  Stars 


Rosinen  auf  Berlin 

Veteranentreffen  zum  Jahrestag  der  Berliner  Luftbrücke  am  24.  Juni 


Duisburg  versteht  sich  als 
„Stadt  des  Sports“.  Da¬ 
men-  und  Herrenfußball, 
Wasserball,  Eishockey  und  Hok- 
key  sind  nur  einige  der  Sportar¬ 
ten,  mit  denen  der  örtliche  Ver¬ 
einssport  überregional  glänzen 
kann.  Bernard  Dietz  ist  die  Sport¬ 
legende  der  Stadt,  schließlich 
wurde  er  1980  Europameister  mit 
der  Fußballnationalmannschaft. 

Sportlich  deutlich  erfolgreicher 
und  doch  etwas  in  seinem  Schat¬ 
ten  steht  Rolf  Milser.  Der  aus 
Bernburg  an  der  Saale  stammen¬ 
de  Gewichtheber,  der  am  28.  Juni 
seinen  65.  Geburtstag  feiert,  hat 
in  seiner  Sportart  alles  gewonnen, 
was  es  zu  gewinnen  gibt,  und  ist 
einer  der  erfolgreichsten  deut¬ 
schen  Gewichtheber  überhaupt. 

Auch  wenn  er  1968  bei  seiner 
Premiere  bei  den  deutschen 
Jugendmeisterschaften  nur  den 
neunten  Platz  belegte,  so  war  das 
für  ihn  doch  der  Startschuss  für 
eine  steile  Karriere.  Zwischen 
1971  und  1984  konnte  Milser 
zahlreiche  (west-)deutsche  und 
internationale  Titel,  olympische 
Medaillen  und  Rekorde  sammeln. 
Nach  den  Olympischen  Spielen  in 
Los  Angeles  1984  schied  Goldme¬ 
daillengewinner  Milser  dann  aus 
dem  aktiven  Sportlerleben  aus 
und  wechselte  ins  Trainerlager. 

Der  wirklich  große  Einschnitt 
kam  aber  erst  im  Jahre  1996.  Mil¬ 
ser  wollte  nicht  mehr  ständig  auf 
Reisen  sein,  sondern  etwas  ganz 
anderes  machen.  Sein  Traum:  Ich 
eröffne  ein  Hotel.  Da  bot  sich  die 
Gelegenheit,  ganz  im  Süden  Duis¬ 


burgs  den  kompletten  Neuanfang 
zu  starten  und  ein  Hotel  zu  über¬ 
nehmen.  Doch  was  tun,  wenn 
man  weder  Ausbildung  noch 
Erfahrung  in  der  Gastronomie 
hat?  Genau:  Man  holt  sich  Hilfe. 
Milser  ließ  sich  zwei  Jahre  lang 
von  einem  Hotelfachmann  beglei¬ 
ten.  In  dieser  Zeit  entstand  von 
der  Planung  über  die  Eröffnung 
bis  zum  alltäglichen  Betrieb  ein 
Landgasthaus,  das  idyllisch  gele¬ 
gen  und  dennoch  verkehrsgünstig 
erreichbar  ist.  Das  Hotel  Land¬ 
haus  Milser,  Tagungsräume  und 
das  italienische  Restaurant  „Da 
Vinci“  (zusammen  mit  einem 

Fußballer  lassen  sich 
hier  verwöhnen 

Geschäftspartner)  machen  heute 
das  Angebot  aus.  Der  Erfolg  blieb 
Milser  auch  in  seinem  neuen 
Beruf  treu.  Ein  Beispiel  ist  die 
Fußball-Weltmeisterschaft  in 
Deutschland  2006,  als  die  italieni¬ 
sche  „Squadra  Azurra“  in  Milsers 
Herberge  einquartiert  war. 

Mit  Veranstaltungen  wie  dem 
Landhaustreff  ist  Milser  jetzt  mit¬ 
ten  im  gesellschaftlichen  Leben 
der  Stadt  angekommen.  An  einen 
Wechsel  in  den  Ruhestand  ist  da 
vorerst  nicht  zu  denken.  Mit  über 
30  Veranstaltungen  gehört  der 
Landhaus-Treff  heute  zum  festen 
Bestandteil  des  gesellschaftlichen 
Lebens  in  Duisburg.  Sportliche 
Themen  werden  dort  genauso 
behandelt  wie  beispielsweise 


Wirtschaftsfragen  oder  politische 
Themen.  Doch  „einfach  so“  hinge¬ 
hen,  sich  eine  Eintrittskarte  kau¬ 
fen  und  teilnehmen  -  das  ist  lei¬ 
der  nicht  möglich.  Zielgruppe 
sind  diejenigen  Sponsoren,  die 
bei  der  Veranstaltung  mit  einem 
eigenen  Tisch  vertreten  sind  und 
dann  gezielt  eigene  Gäste  mit¬ 
bringen. 

Exklusivität  ist  hier  also  garan¬ 
tiert  -  nicht  nur,  was  die  Gäste 
anbelangt.  Auch  die  angebotenen 
mehrgängigen  Menüs  können 
schon  ein  wenig  außergewöhnlich 
sein.  Flusskrebs  mit  Süßkartoffel¬ 
carpaccio  als  Vorspeise,  Gold¬ 
brasse  auf  Tubettini-Ratatouille 
mit  Bärlauch-Pesto  als  Hauptgang 
und  Mango -Parfait  gab  es  bei¬ 
spielsweise  bei  einer  kürzlichen 
Veranstaltung  mit  Prominenten. 
Die  Zutaten  der  Speisen  stamm¬ 
ten  sämtlich  aus  Südfrankreich. 
Es  war  auch  eine  Hommage  an 
die  gegenwärtig  in  Frankreich 
stattfindende  Fußball-Europamei¬ 
sterschaft. 

Star-Trainer  Peter  Neururer, 
Fußball-Legende  Willi  „Ente“  Lip- 
pens  und  Star-Moderator  Manni 
Breuckmann  schwelgten  an  die¬ 
sem  Abend  teilweise  in  eigenen 
Erinnerungen  und  analysierten 
den  modernen  Fußball  -  da 
„Ente“  Lippens  doch  sehr  humor¬ 
voll  erzählen  kann,  waren  die 
Wortbeiträge  sehr  gut  anzuhören. 
Dass  der  deutschen  National¬ 
mannschaft  zugetraut  wird,  am 
Ende  sogar  Europameister  zu 
werden,  sei  hier  nur  am  Rande 
erwähnt.  Andreas  Rüdig 


Am  26.  Juni  1948  flog  die 
erste  mit  Kartoffeln  bela¬ 
dene  US-Maschine  zum 
Berliner  Flughafen  Tempelhof.  Es 
war  einer  jener  Rosinenbomber, 
die  während  der  sowjetischen 
Blockade  die  Stadtbevölkerung 
der  drei  westlichen  alliierten  Sek¬ 
toren  ein  knappes  Jahr  lang  aus 
der  Luft  mit  Nahrungsmitteln  ver¬ 
sorgten.  Zum  Jahrestag  treffen 
sich  regelmäßig  Veteranen,  die  als 
Piloten,  Mechaniker  oder  Ingeni¬ 
eure  an  der  Berliner  Luftbrücke 
mitgewirkt  haben. 

Einige  von  ihnen  haben 
ihre  Mützen  mit  Anstek- 
kern  geschmückt.  Manche 
sind  fröhlich,  einige  er¬ 
griffen.  „220  Flüge  habe 
ich  gemacht“,  berichtet 
der  ehemalige  Flugzeug¬ 
führer  B.  J.  Anderson.  Auf 
die  Frage,  ob  er  sich  so 
etwas  heute  vorstellen 
könne,  antwortet  er  mit 
Zweifeln:  „Die  Menschen 
sind  heutzutage  für  so 
etwas  zu  sehr  mit  sich  und 
ihren  elektronischen  Ge¬ 
räten  beschäftigt.“ 

Sein  Kamerad  Alan  Brunstrom 
lebt  heute  in  Florida.  Er  war 
anfangs  als  Mechaniker  bei  der 
Luftbrücke  dabei,  dann  als  Pilot. 
Im  Vietnamkrieg  wurde  er  später 
mit  seiner  Maschine  abgeschos¬ 
sen  und  war  sieben  Jahre  in  viet¬ 
namesischer  Kriegsgefangen¬ 
schaft.  Brunstrom  freut  sich 
jedenfalls  auf  das  Treffen  mit  sei¬ 
nen  alten  Kameraden:  „Es  ist  gut, 
wieder  hier  in  Berlin  zu  sein.“ 


Insgesamt  wurden  damals  in 
über  200  000  Flügen  mehr  als 
zwei  Millionen  Tonnen  Fracht 
eingeflogen.  Darunter  über  eine 
Million  Tonnen  Kohle,  490  000 
Tonnen  Lebensmittel,  160  000 
Tonnen  Baumaterialien,  Benzin, 
Medikamente  und  ganze,  in  Ein¬ 
zelteile  zerlegte  Fabriken.  Die 
Flugzeuge  starteten  in  Frankfurt, 
Hamburg  und  Hannover.  Die  bei¬ 
den  äußeren  Luftwege  wurden  als 
Einbahnstraßen  benutzt  für  den 
Transport  in  die  Stadt.  Hier  flogen 
die  Piloten  in  fünf  Ebenen.  Auf 


dem  mittleren  Korridor  verließen 
sie  die  Stadt  wieder.  Für  den 
Landeanflug  gab  es  nur  eine 
Chance,  wurde  die  verpasst,  ging 
es  zurück  mit  der  gesamten 
Ladung.  Alle  drei  Minuten  lande¬ 
te  ein  Flugzeug,  in  Spitzenzeiten 
sogar  alle  90  Sekunden.  Die  Fran¬ 
zosen  gaben  die  Zustimmung,  in 
ihrem  Sektor  einen  neuen  Flug¬ 
hafen  zu  errichten.  So  entstand 
Berlin -Tegel  in  nur  90  Tagen. 


Insgesamt  380  Flugzeuge  ver¬ 
sorgten  den  Westteil  der  Stadt  elf 
Monate  lang  im  Minutentakt.  Da¬ 
bei  verunglückten  viele  Piloten 
und  Helfer  tödlich,  da  mangels 
Strom  die  Landebahnen  ungenü¬ 
gend  ausgeleuchtet  waren.  Wich¬ 
tig  war,  dass  die  Ladung  mög¬ 
lichst  leicht  war,  um  mehr  trans¬ 
portieren  zu  können.  So  entzog 
man  den  Lebensmitteln  Wasser 
zu  Trockenmilch  und  Trockenkar¬ 
toffeln.  Statt  Obst,  das  viel  Wasser 
enthält,  brachten  die  Flieger  Rosi¬ 
nen.  Die  Berliner  nannten  sie 
daher  liebevoll  „Rosinen¬ 
bomber“.  Einige  Piloten 
bastelten  aus  Taschentü¬ 
chern  Fallschirme,  banden 
Kaugummi  und  Schokola¬ 
de  daran  und  warfen  diese 
beim  Landeanflug  ab.  Tau¬ 
sende  Berliner  Kinder 
freuten  sich  auf  den 
Süßigkeiten-Regen. 

Beim  Thema  „Kinder“ 
schießen  der  britischen 
Veteranin  Delia  Kennedy 
die  Tränen  in  die  Augen. 
Sie  ist  seit  dem  Ende  der 
Luftbrücke  mit  dem  Pilo¬ 
ten  Laurie  Kennedy  verheiratet. 
Er  flog  damals  Kohlen  nach  Ber¬ 
lin-Gatow  ein.  Sie  hockte  manch¬ 
mal  als  Angestellte  der  Royal  Air 
Force  während  des  Fluges  auf 
dem  Brennmaterial.  Im  Bomben¬ 
hagel  in  England,  so  erzählt  sie, 
sei  ihr  fünfjähriger  Neffe  umge¬ 
kommen.  Trost  fand  sie,  indem  sie 
dazu  beitrug,  tausende  Berliner 
Kinder  vor  dem  Hungertod  zu 
bewahren.  Silvia  Friedrich/tws 


Rosinenbomber  im  Anflug  Biid:  Archiv/uiistein 
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Nicht  immer 
nur  Sissi 

Romy  Schneiders  Tagebuch 


Eine  Na¬ 
tion  lag 
ihr  zu  Fü¬ 
ßen,  als 
Romy  Schneider  in  der  Sissi-Trilo- 
gie  in  den  Jahren  1955  bis  1957  die 
Rolle  der  Kaiserin  Elisabeth  an  der 
Seite  von  Karlheinz  Böhm  spielte. 
Wohl  jedes  Mädchen  wollte  wie  sie 
sein,  verkleidete  sich  im  Spiel  als 
Sissi. 

Alles  hatte  so  glänzend  begon¬ 
nen.  Rosemarie  Albach,  so  der  bür¬ 
gerliche  Name  von  Romy  Schnei¬ 
der,  entstammt  einer  Schauspieler- 
familie.  Ihre  Eltern  waren  Wolf  Al- 
bach-Retty  und  Magda  Schneider, 
damals  eine  beliebte  Filmgröße. 
Romy  und  ihr  Bruder  Wolfdieter 
wuchsen  bei  Magda  Schneiders  El¬ 
tern  in  Berchtesgaden  auf.  Nach 
der  Scheidung  der  Eltern  1949 
wurde  Romy  auf  das  Internat  Gol¬ 
denstem  bei  Salzburg  geschickt. 
Wie  sie  schon  während  der  Schul¬ 
zeit  ihr  Talent  als 


ewig  festgelegt  gewesen.  Hatte  sich 
Romy  in  ihrer  Debützeit  noch 
über  den  Erfolg  der  Sissi  gefreut, 
so  reichte  ihr  die  Festlegung  auf 
seichte  Rollen  bald  nicht  mehr.  Sie 
wollte  zeigen,  was  in  ihr  steckt, 
fühlte  sich  zur  Schauspielerin  von 
Format  berufen. 

1958  zog  es  sie  auf  der  Suche 
nach  anspruchsvollen  Rollen  nach 
Paris,  wo  sie  gemeinsam  mit  Alain 
Delon,  mit  dem  sie  sich  schon  bald 
verlobte,  Kinoerfolge  feierte.  Es 
wird  sowohl  beruflich  als  auch  pri¬ 
vat  eine  aufregende  Phase  ihres 
Lebens,  die  von  großen  Erfolgen, 
aber  auch  Konkurrenzkämpfen 
zwischen  den  beiden  aufstreben¬ 
den  Schauspielern  geprägt  war. 
Vor  den  Dreharbeiten  des  Films 
„Christine“  war  auch  Delon  noch 
ein  Unbekannter.  In  den  70er  Jah¬ 
ren  erlebte  Romy  unter  der  Regie 
von  namhaften  Regisseuren  wie 
Claude  Sautet  und  Luchino  Vis¬ 
conti  ihren  künst¬ 
lerischen  Höhe- 


Schauspielerin 

entdeckte,  geht  Romy  litt  IHltGT  Kritik  pUnkt. 

aus  ihren  Tage-  aus  Deutschland 

buchaulzeichnun-  nach  Paris  bedeu- 


gen  hervor,  die 
Renate  Seydel  gesammelt  und  als 
Buch  herausgegeben  hat.  Als  Back¬ 
fisch  führte  Romy  regelmäßig  Tage¬ 
buch.  Als  sie  im  Showgeschäft  Fuß 
gefasst  hatte,  kam  sie  nur  noch  spo¬ 
radisch  zum  Schreiben.  Zuletzt  be¬ 
schrieb  sie  nur  noch  lose  Zettel, 
die  sie  aufbewahrte  und  die  Auf¬ 
schluss  über  ihren  Seelenzustand 
geben.  Am  Ende  ihres  Lebens  fühl¬ 
te  sich  die  Schauspielerin  müde 
und  gehetzt. 

Romys  Kinder  jahre  verliefen 
recht  unspektakulär.  Von  Witzen 
und  Streichen  im  Internat  erzählt 
sie  in  ihrem  Tagebuch,  ansonsten 
war  sie  eine  folgsame  und  wohler¬ 
zogene  Tochter.  Sie  entsprach  dem 
Rollenklischee  der  damaligen  Zeit. 
Es  war  schließlich  ihre  Mutter,  die 
sie  zum  Film  brachte.  An  ihrer  Sei¬ 
te  spielte  Romy  im  Alter  von 
15  Jahren  in  Heimatfilmen  wie 
„Wenn  der  weiße  Flieder  wieder 
blüht“  (1953)  und  „Die  Deutsch¬ 
meister“  (1955).  Den  internationa¬ 
len  Durchbruch  erzielte  sie 
schließlich  mit  den  Sissi-Filmen. 
Wäre  es  nach  dem  Willen  deut¬ 
scher  Filmemacher  gegangen,  wäre 
ihr  Image  damit  für  immer  und 


tete  für  Romy  ne¬ 
ben  der  Abnabelung  vom  Eltern¬ 
haus  den  Beginn  ihrer  eigenen 
Schauspielerkarriere.  Für  ihre  Ab¬ 
kehr  von  der  deutschen  Filmindu¬ 
strie  überzog  die  Presse  sie  hierzu¬ 
lande  mit  Schmähungen  und  wü¬ 
sten  Beschimpfungen.  Die  bekann¬ 
te  und  vielfach  ausgezeichnete 
Schauspielerin  haderte  zeit  ihres 
Lebens  mit  ihrem  deutschsprachi¬ 
gen  Publikum.  Wie  ein  roter  Faden 
zieht  sich  die  Trauer  darüber,  dass 
sie  aus  Deutschland  keine  ernstzu¬ 
nehmenden  Rollenangebote  er¬ 
hielt,  durch  ihr  Tagebuch. 

Romy  Schneider  wurde  nur  43 
Jahre  alt.  Die  Nachricht  von  ihrem 
Tod  am  29.  Mai  1982  in  Paris 
schockierte  die  Welt.  Freunde, 
Kollegen,  viele  Persönlichkeiten 
von  Rang  und  Namen  erwiesen 
ihr  die  letzte  Ehre.  Darunter  wa¬ 
ren  auch  Alain  Delon,  Michel  Pic- 
coli  und  Yves  Montand. 

Manuela  Rosenthal-Kappi 

Renate  Seydel  (Hg.):  „Ich  Romy. 
Tagebuch  eines  Lebens Langen- 
Müller  Verlag,  München,  überar¬ 
beitete  Neuauflage  2016,  360  Sei¬ 
ten,  gebunden,  20  Euro 
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Das  Buch  ist  ein  wahrer  Kra¬ 
cher.  Es  provoziert  „in  ei¬ 
nem  Ford“,  gehört  doch  das 
Auto  als  unser  liebstes  Stück  zu 
den  größten  „Klimakillern“.  Es  regt 
zum  Nachdenken  an  und  weckt 
unser  Realitätsbewusstsein,  ob  sei¬ 
ner  klaren  unverblümten  Sprache 
und  seines  dokumentarischen 
Wertes.  Es  ist  ein  zutiefst  politi¬ 
sches  Buch,  das  bei  allen  sozialen 
Entwicklungen  des  letzten  halben 
Jahrhunderts  der  Frage  „wem 
nutzt  es“  nachgeht.  Die  Autoren: 
„Wenn  Angst  die  Seele  eines  Men¬ 
schen  auffrisst,  dann  sind  grüne 
Sozialisten  die  schlimmsten  See¬ 
lenfresser,  die  man  sich  vorstellen 
kann.  Sie  führen  einen  Gesin¬ 
nungskrieg  gegen  den  Menschen. 
Sie  streben  einen  Überstaat  an.“ 
Das  Buch  „Klimasozialismus“ 
von  Gerhard  Breunig  und  Dieter 
Ber  ist  gegliedert  in  35  Kapitel.  Da 
wird  das  Element  Kohlenstoff  und 
sein  Kreislauf  behandelt.  Da  wird 
die  CO 2 -Lüge  entlarvt,  wird  der 


Wem  es  nutzt 

Autorenduo  entlarvt  Mythen  bei  der  Klimapolitik 


Zerstörung  des  Industriestandorts 
wie  dem  VW- Skandal  nachgegan¬ 
gen,  wird  der  Mythos  der  „Erneu¬ 
erbaren  Energien“  entlarvt,  wird 
die  „Große  Transformation“  wie 
die  „Einfalt  der  Massen“  offenge¬ 
legt,  wird  der  „C02-Religion“  oder 
„Klima-Religion“  wie  den  katastro¬ 
phalen  Konsequenzen  der  „Dekar¬ 
bonisierung“  der  Weltwirtschaft 
nachgegangen.  „Das  2-Grad-Ziel 
ist  lediglich  ein  politisches  Tot¬ 
schlaginstrument,  das  den  Weg  in 
eine  planwirtschaftlich  organisier¬ 
te,  sozialistische  Weltgesellschaft 
ebnen  soll.“  Sie  werde  von  einer 
Finanz-Plutokratie  gelenkt,  in  der 
Politiker  die  Rolle  gelenkter  Ma¬ 
rionetten  spielten,  die  Drahtzieher 
aber  anonym  blieben. 

Zentraler  Bestandteil  des  Buches 
sind  die  Kapitel 
14  und  15  mit  ins¬ 
gesamt  40  Seiten 
Umfang.  Da  geht 
es  um  die  Perso¬ 
nen  und  Kreise, 

„die  uns  mit  physikalischem  Un¬ 
sinn  seit  Jahrzehnten  ins  Bocks¬ 
horn  jagen  wollen“.  Da  geht  es  um 
die  Helfer  und  Herrschenden.  Da 
geht  es  um  die  „Warnung  vor  der 
drohenden  Klimakatastrophe“ 
vom  22.  Januar  1986  der  Deut¬ 
schen  Physikalischen  Gesellschaft 
(DPG),  den  Weltklimarat  und  Papst 
Franziskus  mit  seiner  Enzyklika 
„Laudato  Si’“.  Das  Pamphlet  der 
DPG  vom  Dezember  1985  ist  in 
voller  Länge  abgedruckt.  Da  wird 
der  angebliche  „Treibhaus effekt“ 


mit  den  „wärmeisolierenden  Spu¬ 
rengasen“  aus  der  Taufe  gehoben, 
wird  von  einer  „Warmzeit  vor  etwa 
5000  Jahren“  gefaselt  und  wird  die 
Begrenzung  „des  globalen  Tempe¬ 
raturanstiegs  um  maximal  ein  Grad 
Celsius“  gefordert.  Als  Rettung 
wird  die  Umstellung  der  Energie¬ 
versorgung  auf  „Kernenergie  und 
Sonnenenergie“  gefordert.  Des¬ 
wegen  mussten  die  fossilen  Ener¬ 
gien  verteufelt  werden.  Die  „Angst 
vor  der  Atomkraft“  mit  dem  Tsuna¬ 
mi  von  Fukushima  machten  der 
Kernenergie  den  Garaus,  während 
nun  die  „Angst  vor  dem  Klimawan- 
del“  den  fossilen  Energien  den  Ga¬ 
raus  machen  soll.  Dafür  soll  der 
Wind  einspringen  und  für  eine 
kontinuierliche  Stromversorgung 
sorgen. 

In  der  am 
18.  Juni  2015  von 
Papst  Franziskus 
veröffentlichten 
Enzyklika  „Lauda¬ 
to  Si’“  steht  der 
Satz:  „Das  Klima  ist  ein  gemeinsa¬ 
mes  Gut  von  allen  für  alle.“  Da 
Gott,  „der  Schöpfer  von  Himmel 
und  Erde“,  das  „Klima“  nicht  ge¬ 
schaffen  habe,  könnten  nur  wir 
Menschen  als  Schöpfer  von  diesem 
„Gut  von  allen  für  alle“  in  Frage 
kommen.  Als  wir  Menschen  in  die 
Schöpfung  gestellt  wurden,  war 
das  Wetter  schon  da.  Der  Mensch 
musste  dieses  nehmen,  wie  es  kam, 
und  sich  anpassen,  auch  die  „sie¬ 
ben  fetten  und  die  sieben  mageren 
Jahre“  erdulden.  Es  gab  seit  der 


Existenz  des  „homo  sapiens“  kein 
„Klima“,  bis  dieses  vom  Menschen 
1935  als  statistisches  Konstrukt  er¬ 
funden  wurde.  Es  ist  ein  „Gut“,  das 
der  mittleren  Lebenserwartung 
oder  dem  mittleren  Einkommen 
entspricht.  Die  „Globaltemperatur“ 
ist  eine  Folge  des  Wetters,  nicht  sei¬ 
ne  Ursache.  Insofern  ist  die  Kritik 
des  Kardinal  George  Pell,  der  von 
Papst  Franziskus  zum  Finanz chef 
des  Vatikans  gemacht  wurde,  ge¬ 
rechtfertigt:  „The  church  has  no 
particular  expertise  in  Science“.  Ih¬ 
re  Sache  ist  der  „Glaube“.  Doch  mit 
der  Wissenschaft  kann  man  weder 
den  „Glauben“  noch  den  „Urknall“ 
beweisen. 

Nur  eine  Kritik:  Obgleich  alle 
Konsequenzen  der  „Klima-Reli¬ 
gion“  plausibel  dargestellt  wurden, 
glauben  beide  Autoren  an  den  ab¬ 
solut  unnatürlichen  „Treibhausef¬ 
fekt“.  Er  ist  der  einzig  tragende 
Hauptpfeiler,  mit  dem  die  ganze 
Ideologie  steht  und  fällt.  Wie  sollen 
„wärmeisolierende  Spurengase“ 
die  von  der  Sonne  erwärmte  Erde 
nicht  nur  warm  halten,  sondern  so¬ 
gar  erwärmen,  wenn  nicht  einmal 
eine  Thermos-kanne  den  heißen 
Kaffee  vor  Abkühlung  schützen 
kann?  Wolfgang  Thüne 

Gerhard  Breunig/Dieter  Ber:  „Kli¬ 
masozialismus:  Massenarmut  - 
Millionen  Tote  -  Niedergang  der 
Kulturen.  Was  bezweckt  der  welt¬ 
weite  C02-Schwindel  wirklich ?“. 
Juwelenverlag,  Tönisvorst  2015;  ge¬ 
bunden,  290  Seiten,  19,90  Euro 


Wissenschaft  leistet 
Herrschenden  Hilfe 


Mitten  im  kaiserlichen  Berlin 


Amüsante  Zeitreise  in  die  Reichshauptstadt  des  Jahres  1907 


Wenn  Se¬ 
ra  p  h  i  n  a 
von  Pod- 
lats  chek 
auf  dem 
„Bahnhof 
Börse“ 
in  der 
Reichshauptstadt  auf  den  Zug  war¬ 
tet,  dabei  von  einem  Zeitungsjun¬ 
gen  frech  angesprochen  wird,  steht 
man  mittendrin  im  kaiserlichen 
Berlin.  Die  Hitze  des  Sommers 
1907  ist  förmlich  spürbar,  der 
Qualm  der  Stadtbahn  kriecht  in 
die  Nase,  und  man  staunt  über  die 
unbekannte  Stadt,  die  da  an  den 
Waggonfenstern  vorüberzieht.  Ar¬ 
min  Strohmeyr  gelingt  es  in  seinem 
Roman  „Dame  mit  rotem  Kater“, 
mit  beeindruckender  Wortgewalt 
das  alte  Berlin  Wiedererstehen  zu 
lassen.  Am  Wannsee  gehen  alle  ba¬ 
den.  Erstmals  tummeln  sich  Men¬ 


schen  beiderlei  Geschlechts  fast 
nackt  im  Wasser,  ohne  sich  um  den 
Protest  der  Villenbesitzer  und  Mo¬ 
ralwächter  zu  scheren. 

Dank  des  Romans  darf  man  die¬ 
ses  Berlin  vor  dem  Ersten  Welt¬ 
krieg  noch  einmal  durchschlen¬ 
dern,  die  Cafes  und  Geschäfte  be¬ 
treten  und  die  Eigentümlichkeiten 
ihrer  Bewohner  genießen.  Den 
„Bahnhof  Börse“  gibt  es  nicht 
mehr.  Er  ging  unter  in  der  Ge¬ 
schichte,  so  wie  das  Kaiserreich. 
Und  all  die  schönen  Gebäude,  dar¬ 
unter  auch  das  Schloss,  sind  dem 
Krieg  zum  Opfer  gefallen.  Dass  in 
wenigen  Sätzen  all  dieses  wieder 
zum  Leben  erweckt  wird,  ist  das 
Verdienst  eines  Meisters  seines 
Fachs.  Zu  bemerken  ist  die  Freude 
des  Schriftstellers,  sich  in  den  ver¬ 
schiedenen  Sprachfärbungen  aus¬ 
zutoben.  Eloquent  schickt  er  die 
Leserschaft  auf  eine  höchst  amü¬ 


sante  Zeitreise.  Ein  unbescholtenes 
Fräulein  aus  geadelter  Familie  trifft 
auf  einen  Schelm  der  Unterschicht, 
der  optisch  immer  wieder  an  einen 
roten  Kater  erinnert.  Ein  Ganove, 
dessen  Charme  sie  sich  nicht  ent¬ 
ziehen  kann.  In  einer  Welt  mit  bür¬ 
gerlicher  Doppelmoral  und  ge¬ 
strengen  Sittenwächtern  versucht 
das  Mädchen  menschlichen  Nei¬ 
gungen  und  Verlockungen  durch 
strenge  Sittlichkeit  und  einer  groß 
angelegten  Kampagne  gegen  das 
Küssen  entgegenzuwirken.  So 
nimmt  sie  auch  teil  an  einem  Vor¬ 
trag  des  „Volksbundes  zur  Bekämp¬ 
fung  des  Schmutzes  in  Wort  und 
Bild“,  in  dem  dieser  Unsitte  der 
Kampf  angesagt  wird. 

Jedem  Leser  wird  die  diesbezüg¬ 
liche  Ansprache  des  Professors 
Biederstem  (der  Name  ist  Pro¬ 
gramm!)  unvergesslich  bleiben. 
Das  edle  Fräulein  zieht  in  den 


Kampf  gegen  Unsitte  und  Unmoral, 
mit  Schirm  und  Handtäschchen 
sowie  den  roten  Kater  als  Adjutant 
an  ihrer  Seite.  So  kommt  es  auch 
zu  einem  Kontakt  mit  Preußens 
Herrscher,  Kaiser  Wilhelm  II.,  der 
seinerseits  dem  lustvollen  Leben 
nicht  abgeneigt  scheint,  dieses  aber 
in  aller  Waldesstille  im  Schloss  Kö¬ 
nigswusterhausen  als  Herrenaben¬ 
de  tarnt.  Dass  kurz  hinter  dem 
Bahnhof  Lichtenrade  Indien  be¬ 
ginnt,  erfährt  man  so  nebenbei,  im 
Haus  der  Baronin  Hermione  von 
Preuschen,  Schriftstellerin  und 
Malerin  in  brandenburgischer  Pro¬ 
vinz.  Es  macht  große  Freude,  in 
dieses  Zeitgemälde  einzutauchen. 

Silvia  Friedrich 

Armin  Strohmeyr:  „Dame  mit  ro¬ 
tem  Kater'6,  Wiesenburg-Verlag, 
Sch  wein  für  t  2015,  gebund en, 
310  Seiten,  16,90  Euro 


.V  ■ 


Wie  eine  Sammlung  schleichender  Giftmorde 

Marion  Schimmelpfennig  beleuchtet  die  Tricks  der  Getränkeindustrie  und  benennt  Wege,  der  Täuschung  zu  entgehen 
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sche  Kom- 

Mafia  fort 

scheint 
uns  gut  zu 

versorgen,  und  doch  ist  uns  der 
Zugang  zu  den  Quellen  abge¬ 
schnitten.  Das  Wasser,  welches  un¬ 
sere  Vorfahren  noch  aus  eigenen 
Brunnen  schöpften,  tragen  wir 
heute  in  der  Flasche  ins  Haus.  Wo 
deren  Inhalt  herkommt  und  wie  er 
zusammengesetzt  ist,  das  müssen 
wir  dem  Kleingedruckten  auf  dem 
Etikett  entnehmen.  Ob  die  Anga¬ 
ben  glaubwürdig  sind,  ist  schwer 
zu  ermitteln.  Ganz  zu  schweigen 
von  jenen  Details,  die  gar  nicht  erst 
aufgedruckt  werden. 

In  ihrem  Buch  über  „Die  Mineral¬ 
wasser-  und  Getränkemafia“  brei¬ 


tet  Marion  Schimmelpfennig  alles, 
was  zwischen  den  Zeilen  oder  gar 
nicht  zu  lesen  ist,  auf  beinahe  400 
Seiten  aus.  Der  alternative  Heil- 
kundler  Rüdiger  Dahlke  hat  dazu 
ein  Vorwort  verfasst,  der  Schau¬ 
spieler  Peter  Fricke  einige  rühmen¬ 
de  Worte  zum  Ausklang  beigefügt. 

Nicht  nur  der  Handel  mit  dem 
Wasser  an  sich,  sondern  auch  des¬ 
sen  Verwertung  in  der  Limonaden¬ 
herstellung,  Saftproduktion  und 
der  industriellen  Milcherzeugung 
werden  geschildert.  Schimmel¬ 
pfennig  nimmt  nicht  nur  die  offen¬ 
barsten  Vergehen  auseinander.  Sie 
betrachtet  auch  jene  Vorkehrun¬ 
gen,  die  gegen  sie  getroffen  werden 
können.  Alle  möglichen  Maßnah¬ 
men  von  Filtern,  Umkehrosmose, 
Ionisierung  und  Keimsperren  wer¬ 
den  beschrieben  und  auf  ihre 


Grenzen  und  Einseitigkeiten  hin¬ 
gewiesen.  Derartige  Lektüre  hat 
immer  etwas  Niederschmettern¬ 
des,  wo  man  ohnedies  weiß,  dass 
die  Entfernung  von  der  Natur  nie 
wirklich  zuträglich  sein  kann.  Wie 
weit  sich  diese  Kluft  vor  uns  auf¬ 
tut,  erfahren  wir  aus  ihrem  Buch. 

Die  Mitteilungen  sind  wenig  be¬ 
ruhigend.  Die  fließende  Grenze 
zwischen  Werbung  und  arglistiger 
Täuschung  ist  der  Autorin  aus  der 
eigenen  Praxis  in  der  Marketing¬ 
branche  vertraut.  Hier  könnte  der 
Austritt  aus  der  selbstverschulde¬ 
ten  Unmündigkeit  noch  am  ehe¬ 
sten  gelingen.  Schwieriger  wird  es 
bei  dem  vermeintlich  reinen  Was¬ 
ser.  Denn  das  Jonglieren  mit 
Grenzwerten  und  die  raffinierte 
Anwendung  der  Statistik  lassen  je¬ 
den  Zusatzstoff  und  jede  Belastung 


irgendwie  verantwortbar  erschei¬ 
nen.  Die  Lebensmittelindustrie 
sitzt  an  einem  langen  Hebel,  mit 
dem  sie  schon  durch  eine  kleine 
Rüge  die  politisch  Verantwort¬ 
lichen  veranlasst,  notwendige  Be¬ 
stimmungen  auszusetzen.  Es  geht 
ihr  nicht  um  die  beste  Qualität, 
sondern  allein  um  den  besseren 
Ruf.  Da  kann  dieses  Buch  etwas 
Gegendruck  erzeugen. 

Der  Fall  von  Yasemine  Motarjemi 
wird  ausführlicher  dargestellt.  Die 
Spezialistin  für  Nahrungsmittelsi¬ 
cherheit  wurde  der  Weltgesund¬ 
heitsorganisation  aus  Prestigegrün¬ 
den  vom  Nestle-Konzern  abgewor¬ 
ben.  Als  sie  dort  ihre  Aufgabe  zu 
ernst  nahm,  wurde  sie  von  der 
Konzernleitung  ruhiggestellt.  In 
den  wenigen  Berichten  über  ihr 
noch  laufendes  Verfahren  wird  sie 


meist  als  gebrochene  Persönlich¬ 
keit  dargestellt.  Die  Autorin  sprach 
mit  der  früheren  Managerin.  Mo¬ 
tarjemi  erinnert  sich  dabei  unter 
anderem,  wie  der  Chef  von  Nestle 
Waters  die  Absicht  bekundete,  zur 
Absatzsteigerung  des  Flaschenwas¬ 
sers  das  Misstrauen  vor  dem  Lei¬ 
tungswasser  zu  schüren. 

Der  Anhang  enthält  ein  Inter¬ 
view  von  Jean  Ziegler  und  eine 
Studie  über  den  Einfluss  der  Indu¬ 
strie  bei  der  Durchsetzung  riskan¬ 
ter  Technologien.  Mit  Namen,  Wir¬ 
kungsstätte  und  ihren  Verbindun¬ 
gen  zu  den  Konzernen  sind  dort  je¬ 
ne  Wissenschaftler,  Institutsdirek¬ 
toren  und  Professoren  vermerkt, 
die  sich  den  Interessen  der  Indu¬ 
strie  andienen.  Desweiteren  wer¬ 
den  die  industrienahen  Institutio¬ 
nen  kurz  porträtiert.  Einige  Tafeln 


mit  Signets  ordnen  die  verbreiteten 
Produktmarken  den  wenigen 
Marktbeherrschern  zu. 

Das  gesamte  Buch  liest  sich  als 
eine  Sammlung  der  schleichenden 
Giftmorde.  Die  Autorin  verzichtet 
dabei  auf  rechthaberischen  Furor 
und  reißerische  Überspitzungen. 
Sie  stimmt  mit  ihren  Ausführun¬ 
gen  den  Leser  vor  allem  nachdenk¬ 
lich.  Zuletzt  ermahnt  sie  die  Lager 
der  Wissenschaftspuristen  und  der 
Esoteriker,  keine  unnützen  Gräben 
zu  ziehen:  „Unser  neues  Zeitalter 
ist  einfach  reif  dafür,  aus  diesen 
Schienen  herauszukommen  und 
neue  Wege  zu  gehen.“  S.  Hennig 

Marion  Schimmelpfennig:  „Die  Mi¬ 
neralwasser-  &  Getränke-Mafia66, 

J-K-Fischer,  Gelnhausen  2016,  367 
Seiten,  gebunden,  21,95  Euro 
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Hannelore  Doll-Hegedo 
Spezialitäten  aus  Pommern 
gewürzt  mit  Anekdoten 
Mit  typischen  Spezialitäten  aus 
der  pommerschen  Küche:  Fisch-, 
Geflügel-  und  Fleischgerichte, 
Suppen,  Kartoffelgerichte,  Süßspei¬ 
sen,  Kuchen  und  Gebäck  sowie 
typische  Getränke.  82  Seiten 
Nr.  P  3021  Gebunden  12,95  € 


Hanna  Grandei 

Spezialitäten  aus  Schlesien 
gewürzt  mit  Anekdoten 
In  einem  jahreszeitlichen  Reigen 
zusammengestellte  Rezepte  schle¬ 
sischer  Spezialitäten  wie  Suppen, 
Fisch-  und  Fleischgerichte,  Beila¬ 
gen,  Salate,  Mehl-  und  Eierspeisen, 
Süßes  u.  Backwerk.  84  Seiten 
Nr.  P  4010  Gebunden  12,95  € 


M.  und  E.  Doennig/Gertrud  Brostowski 

Doennigs  Kochbuch 

Das  ostpreußische  Familien-Kochbuch 

Im  Jahr  1891  begründeten  die  Geschwister  Doennig  in  Königsberg 
eine  Kochschule.  Sie  arbeiteten  drei  Jahre  lang  mit  solchem  Erfolg, 
dass  sie  gezwungen  waren,  wesenlich  größere  Räume  anzumieten, 
um  die  stetig  wachsende  Schülerinnenzahl  aufnehmen  zu  können. 

Um  das  zeitraubende  Diktieren  von  Rezepten  zu  vermeiden,  entstand 
dieses  Kochbuch,  dass  als  Standardwerk  der  Kochkunst  in  alle 
ostpreußischen  Haushalte  Einzug  hielt.  Das  inzwischen  in  43.  Auflage 
erschienene  Werk  enthält  über  1 .500  Rezepte.  632  Seiten 
Nr.  PI  061  Gebunden  19,95  € 


r  trfrniorJt 


Elisabeth  Bangert 


(80  Seiten  im  Großformat) 


Blechkuchen  ohne  Schnickschnack 
Es  gibt  sie  noch,  „die  Rezepte  aus  Omas  Küche" 

Blechkuchen  sind  das  pure  Kuchenglück -frisch  aus  dem  Ofen  und 
verführerisch  duftend!  Die  schönsten  Rezepte  aus  Omas  Backstube  sind 
gefragt  wie  eh  und  je:  Mit  Rhabarberkuchen,  Apfel-Rahmkuchen  oder 
Johannisbeerbaiser  bringen  Sie  das  Gefühl  von  früher  auf  die  Kaffeetafel. 
Alle  Rezepte  sind  leicht  verständlich  erklärt  und  einfach  nachzubacken. 
Ein  umfangreicher  Ratgeber  informiert  über  die  verschiedenen  Teigsor¬ 
ten,  die  wichtigsten  Zutaten  und  die  benötigten  Backutensilien. 

Nr.  P  AI 01 6  Gebunden  5,00  € 


Dies  ist  die  Geschichte  des  Feldwe¬ 
bels  der  Reserve  Georg  Audenrieth. 
Am  20.  Juli  1 91 7  in  Nürnberg 
geboren,  begann  seine  soldatische 
Laufbahn  im  November  1937  beim  I. 
Bataillon  des  Gebirgsjägerregiments 
100.  Bei  Kriegsbeginn  zum  Gebirgs¬ 
jägerregiment  99  versetzt,  nahm  er 
im  Rahmen  der  1 .  Gebirgsdivision  am 
Blumenkrieg  gegen  Österreich,  am 
Einmarsch  in  das  Sudetenland,  den 
Feldzügen  gegen  Polen,  Frankreich, 
Jugoslawien  und  Russland  teil.  Für 
seine  vorbildliche  Tapferkeit  bei  den 
Abwehrkämpfen  im  Dezember  1944 
in  Kroatien,  wurde  er  am  1 0.  Februar 
1 945  mit  dem  Ritterkreuz  ausge¬ 
zeichnet.  Die  verlustreichen  Rück¬ 
zugskämpfe  auf  dem  Balkan  führten 
ihn  schließlich  in  die  Alpenfestung, 
wo  der  2.  Weltkrieg  für  ihn  endete. 

Karl  Dönitz,  geboren  am  16.  Septem¬ 
ber  1891  in  Grünau  bei  Berlin  und 
gestorben  am  24.  Dezember  1980  in 
Aumühle,  war  deutscher  Marineoffizier 
im  Ersten  und  Zweiten  Weltkrieg,  der 
als  U-Boot-Kommandant  und  dann 
als  Befehlshaber  der  U-Boote  und 
Oberbefehlshaber  der  Kriegsmarine 
Seekriegsgeschichte  geschrieben  hat. 
Karl  Alman  beschreibt  das  Leben  von 
Karl  Dönitz  von  seiner  Geburt,  über 
die  Ausbildung  zum  Seeoffizier,  seine 
Einsätze  im  Ersten  Weltkrieg,  seinen 
Aufstieg  im  Zweiten  Weltkrieg  zum 
Oberbefehlshaber  der  Marine,  die 
kurze  Zeit  als  Nachfolger  von  Adolf 
Hitler  als  Staatsoberhaupt,  sowie  seine 
Verurteilung  durch  den  Internationalen 
Militärgerichtshof  in  Nürnberg,  seine 
Gefangenschaft  und  sein  Leben  wieder 
in  Freiheit  bis  zu  seinem  Tod. 

Dies  ist  die  Geschichte  von  General¬ 
major  Erich  Bärenfänger.  Geboren  am 
1 2.  Januar  1 91 5  trat  er  im  Oktober 
1 936  in  das  Infanterieregiment  67  in 
Berlin  ein.  Nach  bestandenem  Reser¬ 
veoffiziersanwärterlehrgang  erfolgt 
seine  Beförderung  zum  Feldwebel,  im 
April  1939  zum  Leutnant  der  Reserve. 
Mit  dem  Intanterieregiment  1 23  nahm 
er  am  Polen-  und  Frankreichfeldzug 
teil.  Es  folgte  der  Balkanfeldzug 
und  im  Juni  1 941  der  Angriff  auf 
die  Sowjetunion.  Eingesetzt  an  den 
Brennpunkten  der  Ostfront,  stand  er 
auf  der  Halbinsel  Krim,  im  Kaukasus, 
der  Taman-Halbinsel  am  Mius  und 
in  der  Kubanstellung  im  Gefecht. 
Ausgezeichnet  mit  dem  Ritterkreuz 
mit  Eichenlaub  und  Schwertern  für 
Tapferkeit  vor  dem  Feind,  verlor  er  im 
Endkampf  um  Berlin  sein  Leben. 


M.  Haslinger/Ruth  Maria  Wagner 

Rezepte  aus  der  guten  ostpreußischen  Küche 

Von  Beetenbartsch  bis  Schmandschinken 

Mit  vielen  herzhaften  Rezepten  aus  der  ostpreußischen  Küche,  leckeren 
Vor-  und  Hauptspeisen,  Backwerk,  Marzipan  uvm.  162  Seiten 

Nr.  P  1009  Gebunden  14,95  € 
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Franz  Kurowski 

Generalmajor 
Erich  Bärenfänger 

Vom  Leutnant  zum  General 
100  S/W-Abbildungen 
160  Seiten/Gebunden 

Nr.  P  575731  9,95  € 


Dies  ist  die  Geschichte  des  Generals 
der  Gebirgstruppe  Ferdinand  Jodl. 

Der  jüngere  Bruder  des  Chefs  des 
Wehrmachtsführungsstabes  im 
Oberkommando  der  Wehrmacht, 
Alfred  Jodl,  wurde  am  28.  November 
1896  in  Landau/Pfalz  geboren.  Nach 
Teilnahme  am  Ersten  Weltkrieg  im  4. 
bayerischen  Artillerieregiment  und 
spätere  Ausbildung  zum  General¬ 
stabsoffizier  nahm  er  am  Westfeld¬ 
zug  und  Russlandfeldzug  teil.  Im 
Herbst  1944  erfolgte  seine  Beförde¬ 
rung  zum  General  der  Gebirgstruppe 
und  seine  Ernennung  zum  Komman¬ 
dierenden  General  des  XIX.  Gebirgs- 
armeekorps  an  der  Eismeerfront.  Als 
Führer  der  Armeeabteilung  „Narvik" 
errang  er  durch  seine  geschickten 
Rückzugsoperationen  das  Ritterkreuz 
des  Eisernen  Kreuzes. 


Dies  ist  die  Geschichte  von  Haupt¬ 
mann  Heinz  Strüning.  Geboren  am 
13.  Januar  1912  in  Neviges  bei 
Wuppertal,  trat  er  im  März  1 935  in 
die  Luftwaffe  ein.  Bei  Kriegsbeginn 
zunächst  in  einer  Zerstörerstaffel  im 
Einsatz,  wurde  er  im  Juli  1940  zur  neu 
gebildeten  Nachtjagdwaffe  versetzt. 
Ab  1942  flog  Strüning  Nachtjagdein¬ 
sätze  gegen  die  alliierten  Bomber¬ 
flotten.  Nach  23  Luftsiegen  erhielt  er 
am  29.  Oktober  1942  das  Ritterkreuz 
zum  Eisernen  Kreuz.  Ab  1944  flog 
Heinz  Strüning  mit  der  wohl  besten 
deutschen  Nachtjagdmaschine,  der 
Heinkel  He  21 9,  mit  der  er  sein  Ab¬ 
schusskonto  weiter  in  die  Höhe  trieb. 
Ausgezeichnet  mit  dem  Eichenlaub 
zum  Ritterkreuz  startete  er  an  Heilig¬ 
abend  1944  zu  seinem  280.  Feindflug, 
von  dem  er  nicht  zurückkehrte. 


Franz  Kurowski 

Generalmajor 
Horst  Niemack 

Vom  Reiteroffizier  zum 
Panzergeneral  82  S/W-Abb. 
160  Seiten/Gebunden 

Nr.  P  575785  9,95  € 


Dies  ist  die  Geschichte  von  General¬ 
major  Horst  Niemack.  Geboren  am 
1 0.  März  1 909  in  Hannover,  trat  er 
nach  dem  Abitur  im  Juni  1 927  als 
Offiziersanwärter  in  die  Reichswehr 
ein.  Zu  Beginn  des  Zweiten  Weltkriegs 
kämpfte  Niemack  im  Frankreichfeldzug 
an  vorderster  Front.  Mit  der  Aufklä¬ 
rungsabteilung  5  führte  ihn  das  Unter¬ 
nehmen  „Barbarossa"  in  die  Weiten 
Russlands.  Als  Kommandeur  des 
Panzerfüsilierregiments  „Großdeutsch¬ 
land"  nahm  er  an  den  Kämpfen  im 
Südabschnitt  der  Ostfront  teil  und 
erlebte  das  Kriegsende  im  Ruhrkessel 
als  Kommandeur  der  Panzerlehrdivisi- 
on.  Ausgezeichnet  mit  dem  Eichenlaub 
und  den  Schwertern  zum  Ritterkreuz 
des  Eisernen  Kreuzes,  war  er  nach  dem 
Krieg  als  Brigadegeneral  der  Reserve 
in  der  Bundeswehr  aktiv. 


Roland  Kaltenegger 

Gefreiter  der  Reserve 
Matthäus  Hetzenauer 

Vom  erfolgreichsten  Scharfschützen 


Dies  ist  die  Geschichte  des  Gefreiten 
der  Reserve  Matthäus  Hetzenauer. 

Am  23.  Dezember  1 924  als  Sohn  einer 
Tiroler  Bauernfamilie  in  Brixen  im 
Thale  geboren,  wurde  er  im  September 
1942  zum  Gebirgsersatzbataillon  140 
nach  Kufstein  eingezogen  und  im 
Januar  1 943  auf  dem  steirischen 
Truppenübungsplatz  Seetaler  Alpe 
zum  Scharfschützen  ausgebildet. 

Nach  seiner  Ausbildung  zu  seiner 
Kompanie  zurückgekehrt,  ging 
er  346  Mal  als  Sieger  im  Kampf 
gegen  feindliche  Scharfschützen  und 
Maschinengewehrbesatzungen  hervor. 
Als  erfolgreichstem  Scharfschützen  der 
Deutschen  Wehrmacht  wurde  ihm  auf 


Vorschlag  des  Divisionskommandeurs 
der  Wehrmacht  zum  Ritterkreuzträger  der  3.  Gebirgsdivision,  Paul  Klatt,  noch 
1 60  S/W-Abb.  1 60  S./Gebunden  am  1 7.  April  1 945  das  Ritterkreuz  des 
Nr.  P  540060  9,95  €  Eisernen  Kreuzes  verliehen. 


Die  365  schönsten  Eichendorff- 
Verse  sind  in  diesem  Band 
versammelt  der  als  immer¬ 
währender  Kalender  geeignet  ist. 
„Und  meine  Seele  spannte  weit 
ihre  Flügel  aus.  /  Flog  durch  die 
stillen  Lande,  als  flöge  sie  nach 
Haus."  Joseph  von  Eichendorffs 
romantische  Naturlyrik  -  oft  zu 
Volksliedern  vertont  -  rührt  auch 
heute  viele  Menschen  an.  Die 
verschiedenen  Jahreszeiten  hat 
er  so  sensibel  wie  kein  anderer 
in  Worte  zu  fassen  gewusst. 
Dieses  Jahreslesebuch  mit  Versen 
des  tiefgläubigen  Dichters  lädt 
jeden  Tag  dazu  ein,  im  Alltag  das 
Wunderbare  und  Staunenswerte 
zu  entdecken.  Der  Band  hat  ein 
Format  von  1 1  x  1 6,5  cm  und 
verfügt  über  ein  Lesebändchen. 


Fritz  Baumgarten 

Das  große  Fritz  Baumgarten  Gartenbuch 

Ein  Hausbuch  für  die  ganze  Familie 

Das  Hausbuch  für  die  ganze  Familie  führt  mit  einem  abwechslungs¬ 
reichen  Reigen  aus  gärtnerischen  Tipps,  Gedichten,  Geschichten,  Rezep¬ 
ten,  Liedern  und  Bauernregeln  durch  das  Gartenjahr.  Die  zauberhaften 
Bilder  von  Fritz  Baumgarten  verbinden  auf  wunderbare  Weise  die  Tier- 
und  Wichtelwelt  mit  den  praktischen  Gegebenheiten  eines  Gartens. 

Fritz  Baumgarten,  der  ein  umfangreiches  Werk  hinterlassen  hat,  gehört 
zu  den  bekanntesten  deutschen  Kinderbuchillustratoren.  Seine  Bücher 
haben  Millionenauflagen  erreicht  und  zählen  zu  den  Bilderbuch-Klassi¬ 
kern.  64  Seiten 

Nr.  P  AI 01 2  Gebunden  7,95  € 


Sing,  sing,  was  geschah  ... 

Die  schönsten  Volkslieder  aus  Ostpreußen 

29  Lieder  aus  Ostpreußen.  Zogen  einst  fünf  wilde  Schwäne;  Es  dunkelt 
schon  in  der  Heide;  Abends  treten  Elche  aus  den  Dünen;  Welch  großes 
Wunder;  De  Oadeboar;  Dort  jenes  Brünnlein  u.v.m.  Laufzeit  66  Minuten. 

Nr.  PA0576  CD  12,90  € 


Roland  Kaltenegger 

Feldwebel  der  Reserve 
Georg  Audenrieth 
Vom  „Bulgarenschreck"  zum 
Ritterkreuzträger 

122  Abbildungen. 
Gebunden/160  Seiten 

Nr.  P  540040  9,95  € 


Karl  Alman 

Großadmiral 
Karl  Dönitz 

Vom  U-Boot-Kommandanten 
zum  Staatsoberhaupt 
51  S/W-Abb.,  328  S./Gebunden 

Nr.  P  575629  14,95  € 


Roland  Kaltenegger 

General  der  Gebirgstruppe 
Ferdiand  Jodl 
Vom  Armeechef  des  General¬ 
obersten  Dietl  zum  Führer  der 
Armeeabteilung  „Narvik" 

143  Abb.  Gebunden/160  Seiten 

Nr.  P  540058  9,95  € 


S.  Fischer-Fabian 

Preußens  Gloria 

Preußen  das  machtvolle  Königreich  von  einst  überdauert  in  seinen  Tu¬ 
genden,  die  das  Bild  und  das  Selbstverständnis  der  Deutschen  bis  heute 
prägen:  Ordnung,  Fleiß,  Tapferkeit,  Pflichttreue  und  Disziplin. 

S.  Fischer-Fabian  erzählt  die  beeindruckende  Geschichte  dieses  Staates 
einem  Drama  gleich  in  drei  Epochen.  Der  Leser  durchschreitet  den  Auf¬ 
stieg  Preußens  von  1 701  bis  zum  Tod  Friedrichs  II.  im  Jahre  1 786.  Eine 
Zeit,  die  von  drei  Generationen  geprägt  wurde,  deren  Wirkung  bis  heute 
nachhallt.  Dieser  Band  wartet  neben  der  lebendigen  Darstellung,  die  nah 
an  den  Menschen  erzählt,  noch  mit  einer  Stamm-  und  einer  Zeittafel, 
einem  Register  sowie  mit  zahlreichen  Karten  auf.  416  Seiten 
Nr.  PA0989  Gebunden  7,95  € 


Joseph  von  Eichendorff 

Wem  Gott  will 
rechte  Gunst  erweisen 
Ein  Jahreslesebuch 
380  Seiten/Gebunden. 

Nr.  P  AI  004  5,00  € 


Carl  von  Clausewitz 

Vom  Kriege 

Der  Krieg  als  „Fortsetzung  der  Politik  mit  anderen  Mitteln"  -  als  Carl 
von  Clausewitz  an  seiner  monumentalen  Abhandlung  „Vom  Kriege" 
(1832-1834)  arbeitete,  konnte  er  nicht  ahnen,  dass  dieser  Satz  einmal 
zum  geflügelten  Wort  werden  würde.  Doch  wer  wie  sein  Autor  gute 
Gründe  hat,  den  Krieg  als  ein  Instrument  zu  begreifen,  das  in  der 
Hauptsache  politischen  Zwecken  dient,  kommt  nicht  umhin,  seine 
Folgerichtigkeit  nüchtern  anzuerkennen.  Die  vorliegende  Auswahlaus¬ 
gabe  konzentriert  sich  auf  die  zentralen  Kapitel  dieses  philosophischen 
Klassikers  über  das  Wesen  des  Krieges.  368  Seiten 
Nr.  PA0988  Gebunden  6,95  € 


Kettenanhänger  mit 

Sonne  aus  Bernstein 

mit  Lederhalsband 

Lederband 

ca.  45  cm  Länge 

Nr.  PA0902  39,90  € 


Dies  ist  die  Geschichte  von 
Hauptmann  Johannes  Bölter,  mit 
139  Abschüssen  von  Panzern  und 
gepanzerten  Fahrzeugen  einer 
der  erfolgreichsten  Panzerkom¬ 
mandanten  des  2.  Weltkrieges. 
Geboren  am  19.  Februar  1915  in 
Mülheim  an  der  Ruhr,  verpflichte¬ 
te  er  sich  im  Alter  von  1 8  Jahren 
als  Freiwilliger  bei  der  Reichswehr. 
Als  Zugführer  in  der  8.  Kom¬ 
panie  des  Panzerregiments  1  der 
1 .  Panzerdivision  nahm  er  am 
Polen-  und  Westfeldzug  teil.  Der 
Feldzug  gegen  die  Sowjetunion 
im  Juni  1941  führte  ihn  bis  vor  die 
Tore  Leningrads.  Mit  der  schweren 
Panzerabteilung  502  nahm  er  an 
den  Ladogaseeschlachten  teil  und 
kämpfte  beim  Endkampf  um  das 
Reich  im  Harz. 
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Hans-Joachim  Röll 
Hauptmann  Johannes  Bölter 
Als  Panzer-Ass  in  Ost  und  West 
96  S/W-Abbildungen. 

160  Seiten 

Gebunden  mit  färb.  Überzug 

Nr.  P  540045  9,95  € 


Nr.  25  -  24.  Juni  2016 


Panorama 
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MELDUNGEN 

Bremen  so  gut 
wie  am  Ende 


Bremen  -  Das  kleinste  Bundes¬ 
land  Bremen  hat  seine  Schulden 
gemessen  am  Landeshaushalt  von 
2000  bis  2014  fast  verdoppelt  Im 
Jahr  2000  entsprachen  die  Schul¬ 
den  213  Prozent  eines  Jahreshaus¬ 
halts,  14  Jahre  später  waren  es 
398  Prozent,  und  die  Schulden 
stiegen  seither  weiter.  Kein  ande¬ 
res  Bundesland  steckt  so  tief  in 
den  Miesen.  Am  anderen  Ende 
der  Skala  konnte  Primus  Sachsen 
seine  Schulden  im  gleichen  Zeit¬ 
raum  von  63  auf  27  Prozent  eines 
Jahreshaushalts  verringern.  H.H. 

SPD/CDU:  Nur 
noch  41  Prozent 


Berlin  -  Die  Berliner  Landesre¬ 
gierung  aus  SPD  und  CDU  er¬ 
reicht  wenige  Wochen  vor  der 
Wahl  zum  Abgeordnetenhaus  am 
18.  September  nur  noch  41  Pro¬ 
zent.  Nach  der  Umfrage  von  Infra¬ 
test  dimap  würden  derzeit  23 
Prozent  der  Hauptstädter  SPD 
und  18  Prozent  CDU  wählen.  Die 
Grünen  würden  mit  19  Prozent 
zweistärkste  Partei,  die  Linkspar¬ 
tei  erreichte  17,  die  AfD  15  und 
die  FDP  vier  Prozent.  H.H. 
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Deutsche  immer  dabei 


Wie  wir  uns  per  Schuldbekenntnis  mit  Erdogan  versöhnen,  was  uns  anders  macht, 
und  warum  wir  kein  Geld  mehr  haben  /  Der  Wochenrückblick  mit  Hans  Heckel 


Sauberfrau 
im  Augiasstall 

Nimmt  man  den  Trend  der  ita¬ 
lienischen  Regional-  und 
Kommunal  wählen  zum  Maß  stab, 
dann  deutet  alles  darauf  hin,  dass 
es  auch  südlich  der  Alpen  bald  zu 
einer  Machtverschiebung  zugun¬ 
sten  der  „Populisten“  kommen 
wird.  Denn  in  Rom  und  Turin,  die 
früher  immer  fest  in  sozialisti¬ 
scher  Hand  lagen,  regieren  dem¬ 
nächst  Bürgermeisterinnen  aus 
der  Protestbewegung  M5S  (Fünf- 
Sterne -Bewegung]  des  bislang  als 
„Politclown“  unterschätzten  Ka¬ 
barettisten  Beppe  Grillo. 

Dass  sich  mit  Virginia  Raggi  in 
Rom  eine  unbekannte  und  poli¬ 
tisch  völlig  unerfahrene  3 7 -jähri¬ 
ge  Juristin  für  Urheber-  und  Mar¬ 
kenrecht  in  der  Stichwahl  mit  67 
Prozent  der  Stimmen  gegen  einen 
Vertreter  des  Establishments 
durchgesetzt  hat,  zeigt  deutlich 

den  Vertrauens¬ 
verlust  der  Bür¬ 
ger  gegenüber 
den  etablierten 
Parteien.  Die 
Römer  wählten 
Raggi,  weil  sie 
die  Nase  voll 
haben  von  Korruption,  Vettern¬ 
wirtschaft  und  einer  untätigen 
Verwaltung  mit  50  000  städti¬ 
schen  Angestellten,  die  nichts  ge¬ 
gen  das  Müll-  und  Verkehrschaos 
in  der  Ewigen  Stadt  unternimmt. 

Raggi  ist  entschlossen,  diesen  Au¬ 
giasstall  auszumisten.  Es  sei  ihr 
Zorn  über  die  politische  Kaste  ge¬ 
wesen,  welche  Rom  in  diesen  „wür¬ 
delosen  Zustand“  getrieben  habe, 
sagte  sie.  Nach  der  Geburt  ihres 
Sohnes  sei  sie  2009  zur  M5S  ge¬ 
kommen,  weil  bei  ihr  die  Wut  auf¬ 
kam,  als  sie  „den  Kinderwagen  im 
Slalom  zwischen  in  zweiter  Reihe 
parkenden  Autos  und  durch  ver¬ 
wahrloste  Parks“  schieben  musste. 

„Heute  beginnt  eine  neue  Ära“, 
sagte  sie  nach  ihrer  Wahl  und  ver¬ 
sprach  „Legalität  und  Transpa¬ 
renz“.  Zwischen  Anspruch  und 
Wirklichkeit  klafft  oft  eine  Lücke. 
Ob  Raggi  die  überwinden  kann, 
wird  man  demnächst  sehen:  Sie 
will  -  wie  zuvor  schon  die  Ham¬ 
burger  -  die  Bewerbung  ihrer 
Stadt  für  die  Olympischen  Spiele 
2024  kippen.  Harald  Tews 


Die  Lage  ist  schrecklich  ver¬ 
fahren.  Die  türkische  Füh¬ 
rung  tobt  nun  schon  seit 
Wochen  wegen  der  Armenier-Re¬ 
solution  des  Bundestages,  Präsi¬ 
dent  Erdogan  will  sich  gar  nicht 
mehr  beruhigen.  Türken  mit 
deutscher  Staatsbürgerschaft  sind 
dermaßen  beleidigt,  dass  sie  eine 
eigene  Partei  gründen  wollen. 

Letzteres  ist  ein  besonders  tie¬ 
fer  Schlag,  denn  dieser  Schritt 
könnte  Rot  und  Grün  um  die 
Früchte  ihrer  jahrzehntelangen 
Bemühungen  bringen,  die  im  Jahr 
2000  in  der  Konfetti-leichten  Ge¬ 
währung  doppelter  Staatsbürger¬ 
schaften  gipfelten.  Das  geschah  in 
der  Erwartung,  dass  die  anson¬ 
sten  eher  stockkonservativ  gepol¬ 
ten  Deutschtürken  aus  Dankbar¬ 
keit  Rot  oder  Grün  wählen,  was 
sie  in  ihrer  großen  Mehrheit  bis¬ 
lang  auch  brav  taten.  Wenn  diese 
Leute  jetzt  einen  eigenen  Laden 
aufmachen  -  wozu  dann  all  der 
Aufwand? 

Abgesehen  davon  beantwortet 
die  Parteigründung  eine  Frage,  die 
zu  stellen  das  Multikulti-Lager 
am  liebsten  verbieten  würde. 
Nämlich:  Wie  „deutsch“  sind  die¬ 
se  Neu-  und  Doppelpassbürger 
eigentlich  wirklich?  Von  links 
wurde  uns  vorgeschwärmt,  dass 
sie,  zumindest  in  der  zweiten  Ge¬ 
neration  und  sobald  sie  den  deut¬ 
schen  Pass  in  der  Tasche  hätten, 
zu  loyalen  Bürgern  unseres  Lan¬ 
des  reiften  und  keineswegs  mehr 
„Fremde“  seien. 

Warten  wir’s  ab,  lautete  der 
kleinliche  Einwand  von  rechts: 
Das  werde  sich  erst  erweisen, 
wenn  deren  frühere  Heimat  mit 
Deutschland  in  Konflikt  gerate 
und  sich  die  Neubürger  entschei¬ 
den  müssten,  auf  welcher  Seite 
sie  stehen.  Hinsichtlich  der  Par¬ 
teigründer  ist  diese  Frage  geklärt. 

Das  hilft  uns  aber  auch  nicht 
viel  weiter.  Es  kann  doch  nicht 
ewig  so  weitergehen,  dass  sich 
Türken  und  Deutsche  gegenseitig 
an  den  Ohren  ziehen  wegen  des 
Armenier-Genozids.  Wir  müssen 
irgendeinen  Modus  Vivendi  fin¬ 
den,  schließlich  wollen  wir  doch 
miteinander  auskommen. 

Ein  Autoren-Trio  der  „Frankfur¬ 
ter  Allgemeinen“  hat  eine  Lösung 
gefunden,  die  so  neudeutsch  ist, 
wie  sie  nur  sein  kann:  Deutsche 
Historiker  sollten  sich  der  „deut¬ 
schen  Mitverantwortung“  an  dem 


Massenmord  „stärker  als  bisher 
zuwenden“.  Dieser  Aspekt  sei 
„ein  genuin  deutsches  Problem, 
dessen  Bearbeitung  einiges  zur 
internationalen  Entspannung  und 
zur  mentalen  Abrüstung  in 
Deutschland  und  in  der  Türkei 
beitragen  kann“,  so  die  drei  Wei¬ 
sen. 

Die  „deutsche  Mitverantwor¬ 
tung“  für  den  Armenier-Mord 
gleicht  jener  der  US-Amerikaner 
und  Briten  für  Stalins  Gulag  in 
der  Zeit  ihres  Bündnisses  von 
1941  bis  1947.  Ob  die  Angelsach¬ 
sen  das  wohl  schon  bearbeitet  ha¬ 
ben?  Nichts  bekannt.  Uns  ist 
überdies  völlig  entgangen,  wo  und 
wie  Deutschland  „mental  aufge¬ 
rüstet“  hat,  was 
im  Gegenzug  al¬ 
so  „abzurüsten“ 
wäre.  Poltern  tut 
allein  die  Türkei, 
bei  uns  gibt  es 
bloß  diese  Reso¬ 
lution.  Sollen  die 
Abgeordneten 
die  etwa  wieder 
zurücknehmen? 

Nein,  nein,  das  wollen  die  Auto¬ 
ren  gewiss  nicht.  Sie  sagen  das 
mit  dem  „Abrüsten“  nur,  um  die 
Türkei  und  Deutschland  zunächst 
auf  die  gleiche  Stufe  zu  bugsieren, 
damit  sie  sogleich  die  neudeut¬ 
sche  Wunderwaffe  im  Ringen  um 
jedwede  verlogene  Völkerverstän¬ 
digung  zücken  können:  das  deut¬ 
sche  Schuldbekenntnis! 

Das  ist  das  Besondere  an  uns.  In 
anderen  Ländern  fühlen  sich  die 
Leute  selbst  dann  noch  ihren  ei¬ 
genen  Toten  verpflichtet,  wenn 
diese  in  Schandtaten  verwickelt 
waren.  Daher  versuchen  sie,  de¬ 
ren  Treiben  zumindest  zu  erklä¬ 
ren:  Das  war  eine  ganz  andere 
Zeit,  die  Menschen  waren  enor¬ 
mem  Druck  ausgesetzt  und  konn¬ 
ten  sich  ihre  Epoche  ja  nicht  aus¬ 
suchen,  viel  besser  waren  die  an¬ 
deren  auch  nicht  und  so  weiter. 

Da  sind  wir  aus  anderem  Holz, 
Gnade  wird  unseren  Vorfahren 
nicht  gewährt,  selbst  wenn,  wie 
im  Fall  der  Armenier,  gar  keine 
Deutschen  beteiligt  waren.  So 
musste  erst  ein  in  England  lehren¬ 
der  australischer  Historiker  kom¬ 
men,  um  uns  vor  ein  paar  Jahren 
die  weltbewegende  Neuigkeit  zu 
verraten,  dass  Deutschland  doch 
nicht  der  Hauptschuldige  am  Er¬ 
sten  Weltkrieg  war.  Von  allein  wä¬ 


ren  wir  da  nie  drauf  gekommen. 
Schon  allein  deshalb,  weil  wir 
nach  einer  derart  irritierenden 
Entdeckung  gar  nicht  gesucht  hät¬ 
ten.  So  reagierte  das  akademi¬ 
sche,  politische  und  mediale 
Deutschland  auf  Christopher 
Clarks  Griff  in  unsere  Schuldkiste 
überwiegend  zurückhaltend,  teil¬ 
weise  sogar  konsterniert.  Oder 
man  ignorierte  den  frechen  Kerl 
einfach  und  verkroch  sich  in  den 
gewohnten  Gewissheiten  unter 
der  Überschrift:  „Deutschland, 
das  im  20.  Jahrhundert  zwei  Welt¬ 
kriege  angezettelt  hat.“ 

Mit  einem  neueren  Dreh  schaf¬ 
fen  wir  es  mittlerweile,  deutsche 
Schuld  selbst  für  Taten  zu  entlar¬ 
ven,  bei  denen 
die  Deutschen 
weder  als  Täter 
noch  als  Ver¬ 
bündete  der  Tä¬ 
ter  aufgetreten 
sind.  Ganz  im 
Sinne  der  inter¬ 
nationalen  Kon¬ 
kurrenz  haben 
die  Schuldfinder 
die  deutsche  Waffenindustrie  als 
neuesten  teutonischen  Massen¬ 
mörder  aufgetan. 

Frage:  Wenn  jemand  mit  einem 
Gewehr  ermordet  wurde,  wer 
steht  dann  vor  Gericht:  der  Mör¬ 
der  oder  der  Büchsenmacher? 
Kann  man  den  Büchsenmacher 
dafür  bestrafen,  dass  sein  Werk  für 
ein  Verbrechen  verwendet  wurde? 
Natürlich  nicht,  Gewehre  dienen 
ja  auch  dem  Schutz  von  Men¬ 
schen.  Dass  nicht  Waffen  töten, 
sondern  Menschen,  sieht  jeder  ein 
-  es  sei  denn,  auf  der  Waffe  prangt 
ein  deutsches  Firmenlogo. 

Dabei  bedarf  es  gar  keiner  mo¬ 
dernen  Waffen,  um  einen  Völker¬ 
mord  zu  begehen.  Beim  schlimm¬ 
sten  Genozid  der  jüngsten  Zeit, 
dem  in  Ruanda  1994,  schlachteten 
die  Hutu  ihre  Opfer  vom  Stamm 
der  Tutsi  mit  simplen  Macheten 
ab.  Einem  Gerät,  das  gewöhnli¬ 
cherweise  für  die  Feldarbeit  be¬ 
nutzt  wird. 

Dennoch  nicht  auszudenken, 
was  deutsche  Schuldfinder  aufge¬ 
führt  hätten,  wenn  herausgekom¬ 
men  wäre,  dass  die  Bundesrepu¬ 
blik  in  den  80  er  Jahren  als  Ent¬ 
wicklungshilfe  eine  moderne  Ma- 
cheten-Schmiede  in  das  ostafrika¬ 
nische  Land  geliefert  hätte.  Wenn 
wir  lange  genug  suchen,  kommt 


irgendwann  an  jedem  Kriegs¬ 
schauplatz  irgendein  verrosteter 
Karabiner  aus  germanischer  Pro¬ 
duktion  zum  Vorschein.  Oder  ein 
Messer  aus  Solingen,  oder  die  Tä¬ 
ter  fahren  auf  alten  deutschen 
Lastwagen  umher  oder  pflegen 
ihr  hässliches  Gesicht  mit  hessi¬ 
schen  Rasierapparaten.  Was  auch 
immer. 

Und  wozu  soll  das  Gewese  die¬ 
nen?  Erst  einmal,  weil  sich  die 
Ankläger  dadurch  besser  fühlen  - 
den  anderen  Deutschen  mora¬ 
lisch  überlegen.  Ganz  aktuell 
muss  man  den  Deutschen  über¬ 
dies  erklären,  warum  ausgerech¬ 
net  sie  die  meisten  Syrer  unter  al¬ 
len  EU-Ländern  aufnehmen  sol¬ 
len.  Nämlich  weil  in  Syrien  Krieg 
ist,  weil  Kriege  mit  Waffen  geführt 
werden  und  Deutschland  Waffen 
exportiert:  schuldig! 

Zuguter  Letzt  geht  es  natürlich 
auch  um  Geld.  Geld,  das  wir  im 
Grunde  gar  nicht  haben.  Der  So¬ 
ziologe  Gunnar  Heinsohn  rechnet 
vor,  dass  allein  die  minderjähri¬ 
gen  Zuwanderer  und  Flüchtlinge 
binnen  zehn  Jahren  70  Milliarden 
Euro  kosten  werden.  Das  sei  eine 
interessante  Summe,  denn  gerade 
erst  habe  die  Politik  die  dringend 
notwendige  Breitbandverkabe¬ 
lung  der  Bundesrepublik  auf  Eis 
gelegt.  Die  sei  zwar  technisch  un¬ 
bedingt  nötig  für  ein  Land,  das 
wettbewerbsfähig  bleiben  wolle, 
aber  leider  unbezahlbar  teuer,  so 
die  Argumentation  aus  Berlin,  Ko¬ 
stenpunkt:  70  Milliarden  Euro. 

Gleichzeitig  greift  Bundesge¬ 
sundheitsminister  Hermann  Grö- 
he  in  den  Gesundheitsfonds,  die 
eiserne  Reserve  des  deutschen 
Gesundheitssystems,  um  1,5  Mil¬ 
liarden  Euro  für  die  Versorgung 
von  Zuwanderern  und  Flüchtlin¬ 
gen  abzuzweigen.  Bremen  meldet, 
dass  es  kein  Geld  mehr  habe  für 
die  Rettung  seiner  taumelnden 
Landesbank,  weil  die  „Flüchtlin¬ 
ge“  so  viel  kosteten. 

Angesichts  solcher  Nachrichten 
ist  es  dringend  angeraten,  eine 
deutsche  Schuld  am  Krieg  in  Sy¬ 
rien  und  dem  Irak,  an  der  Korrup¬ 
tion  in  Eritrea  oder  egal  was  in 
Nigeria  und  Gambia  und  wo  nicht 
überall  herbeizubasteln.  Denn 
nur  so  werden  wir  die  Deutschen 
dazu  bewegen,  ihre  Infrastruktur 
verrotten  oder  ihre  Gesundheits¬ 
kasse  plündern  zu  lassen,  um  das 
Geld  anderen  zu  geben. 


Irgendwas  Deutsches 
lässt  sich  an  jedem 
Krisenherd  finden, 
und  sei  es  ein  Messer 
aus  Solingen 


MEINUNGEN 


Bettina  Röhl  ekelt  sich  in  „ Ti¬ 
chys  Einblick“  [14.  Juni]  vor  ei¬ 
nem  verbreiteten  Reaktions- 
schema  von  Journalisten  auf 
radikal-islamische  Verbrechen 
-  wie  auch  jetzt  beim  Massen¬ 
mord  von  Orlando: 

„Diese  Journalistennummer, 
dass  nicht  die  Attentate  oder  die 
Terroranschläge  das  eigentliche 
Problem  seien  und  dass  es  gar 
nicht  so  recht  auf  die  ermorde¬ 
ten  Menschen  ankäme,  sondern 
die  , Rechten*  oder  die  Trumps, 
die  diese  Anschläge  für  ihre  un¬ 
lauteren  Zwecke  missbrauchten, 
die  eigentlichen  und  kaltzustel¬ 
lenden  Bösewichte  seien,  müs¬ 
sen  sich  die  besagten  Journali¬ 
sten  endlich  mal  abgewöhnen. 
Das  ist  ein  wirklich  menschen¬ 
verachtender  Mist,  um  es  so 
deutlich  zu  sagen,  wie  es  ist.“ 

Der  tschechische  Außenmini¬ 
ster  Lubomir  Zaorälek  legt  in 
der  „  Welt “  [16.  Juni )  dar,  warum 
seine  Landsleute  keine  orienta¬ 
lische  Masseneinwanderung 
wollen: 

„Wenn  die  Leute  fernsehen, 
was  sehen  sie  dann  von  Europa: 
die  Attentate  von  Paris  oder 
Brüssel,  dann  sagen  sich  die 
Leute:  Die  sollen  uns  bloß  nicht 
erzählen,  dass  die  Integration 
gelungen  ist.  Das  Gefühl,  das 
hier  in  Tschechien  vorherrscht, 
ist:  Warum  sollen  wir  tolerant 
gegenüber  jemandem  sein,  der 
uns  gegenüber  keine  Toleranz 
an  den  Tag  legt?“ 

Für  Nicolaus  Fest  ist  das  Auf¬ 
kommen  rechter  Parteien  und 
Bewegungen  vor  allem  ein  Aus¬ 
druck  von  Freiheitsdrang,  wie 
er  auf  seiner  Internetseite 
[19.  Juni)  schreibt: 

„Das  Aufkommen  rechter  Al¬ 
ternativen  ist,  anders  als  be¬ 
hauptet,  kein  Zeichen  einer  Re¬ 
naissance  nationalistischen  Ge¬ 
dankenguts  oder  einer  Re-Chri- 
stianisierung;  es  ist  vielmehr  ein 
Zeichen  einer  neuen  Freiheits¬ 
debatte.  Sie  steht  hinter  allen 
Fragen  nach  Nation  und  Iden¬ 
tität.  Wer  die  Freiheit  der  west¬ 
lichen  Lebensart  verteidigen 
will,  findet  nur  bei  den  neuen 
Rechten  Antworten.  Die  alten 
Parteien  sind  so  sprachlos  wie 
unglaubwürdig,  ihre  politische 
Substanz  ist  erschöpft.“ 

Die  Autorin  Cora  Stephan 
fragt  sich  auf  ihrem  Blog  [12.  Ju¬ 
ni),  welchen  Gefallen  die  Natio¬ 
nalmasochisten,  die  Deutsch¬ 
land  abschaffen  wollen,  wohl 
unseren  Nachbarvölkern  tun: 

„Es  gibt  sie,  die  Deutschen  mit 
dem  notorischen  Selbsthass,  die 
das  begrüßen  würden.  Soll  sich 
Deutschland  doch  ab  schaffen  - 
dann  gibt  es  ein  Problem  weni¬ 
ger.  Wirklich?  Es  ist  ein  Missver¬ 
ständnis  der  deutschen  Ge¬ 
schichte,  das  Land  auf  das  drek- 
kige  Dutzend  Jahre  von  1933  bis 
1945  zu  reduzieren.  Und  fragen 
wir  doch  einfach  einmal  die 
Nachbarn,  was  sie  von  einem 
destabilisierten  Deutschland 
mitten  in  Europa  halten.  Wäre 
das  bunt  und  weltoffen?  Oder 
einfach  nur  brandgefährlich?“ 

Finanzexperte  Frank  Meyer 
weist  auf  der  Seite  „rottmey- 
er.de“  [19.  Juni)  auf  die  Folgen 
der  Negativzins-Politik  der  No¬ 
tenbanken  hin: 

„Diese  , Re ttungs -Politik*  ist 
wohl  die  Grundlage  für  die 
nächsten  Blasen  am  Finanz¬ 
markt  und  eine  noch  größere 
Krise,  von  der  keiner  weiß,  wie 
sie  je  bezahlt  werden  soll  ... 
Denn  wenn  Geld  heute  keinen 
Preis  durch  den  Zins  hat,  ist  es 
später  auch  kein  Geld  mehr.** 


